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  Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.


  Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.


  Perry Rhodan ist von einer Expedition in vergangene Zeiten in die Gegenwart zurückgekehrt. Diese wird nicht nur von der Herrschaft der Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind. Immerhin scheint mit dem ParaFrakt eine Abwehrwaffe gefunden zu sein.


  Doch der Zeitriss, durch den die Invasoren ihren Weg in die Milchstraße finden, steht nach wie vor offen, und zwei zerstörerische Perforationszonen bewegen sich quer durch die Galaxis – eine direkt auf das Solsystem zu. Doch ehe diese eintrifft, marschieren die tiuphorischen Heerscharen: Es ist DER FALL JANUS ...


  Die Hauptpersonen des Romans


   


   


  Perry Rhodan – Der Terraner bangt um ihm wohlbekannte Wesen und Welten.


  Dienbacer – Der tefrodische Mutant hat mehrere Stelldicheins.


  Margorat Ruwaog – Der Ertruser lernt Prominente aus nächster Nähe kennen.


  Aichatou Zakara – Die Chronotheoretikerin bringt schlechte Nachrichten.


  1.


  Drüben am Fluss


   


  »Dir ist klar, dass wir sterben werden?«


  »Du vielleicht. Ich nicht.«


  »Träum weiter.«


  »Ich sehe nur einen, der träumt, und das bist du. Ich bleibe aktiv, und darum überlebe ich.«


  Es zerriss Margorat Ruwaog das Herz, seine Kinder so reden zu hören. Die Letzten, die ihm blieben. Der einzige Grund, weshalb er nicht aufgab. Sie saßen an der Feuerstelle, drüben am Fluss, und ihr Vater hatte das Akustikfeld der Kommunikationsverbindung ursprünglich nur geöffnet, weil er sie ins Haus hatte rufen wollen.


  Stattdessen belauschte er sie seit einigen Minuten vom Wohnzimmer aus. Ein Krug mit kaltem Wasser stand vor ihm auf dem Tisch. Er hörte zu, schämte sich wegen der Heimlichkeit und trauerte.


  Er hätte ihnen gerne ein besseres Universum geschenkt, eine bessere Milchstraße, ein besseres Ertrus. Aber wie sollte er den Lauf der Dinge ändern? Das Verderben kam von außen, und er konnte es nicht aufhalten. Natürlich nicht. Niemand vermochte das. Nicht einmal ein Perry Rhodan.


  Margorat Ruwaog schenkte sich etwas zu trinken ein und kostete. Es war kühl, erfrischend und normal. Er hatte stets angenommen, solchen einfachen Luxus bis an sein Lebensende genießen zu können. Schließlich lebte er auf einem zivilisierten, reichen Planeten.


  Eine Täuschung.


  Es gab keine Selbstverständlichkeiten mehr, seit die Tiuphoren diese Galaxis überrannten. Als wäre das Atopische Tribunal nicht schlimm genug, ließen die höheren Mächte – lang mögen sie Hof halten, lang mögen sie Gerechtigkeit gießen auf die Welten des Universums – eine weitere Plage zu.


  »Du wirst nicht überleben«, sagte Caarko, sein Jüngster, einige Hundert Meter entfernt und doch so klar, als säße er mit am Tisch. »Was willst du denn tun? Zehntausend Feinde in ihren Kriegsbrünnen höchstpersönlich erschießen, wenn sie Ertrus überrennen?«


  »Ich werde jedenfalls nicht hier sitzen und warten, bis ich sterbe!« Das war Lonnerd, und Margorat konnte vor sich sehen, wie er seine Oberarme anspannte, wie die Muskeln den Stoff fast zerrissen. Er sah es so deutlich, als gäbe es nicht nur die akustische Verbindung, sondern eine Holoübertragung.


  »Dann kannst du ja irgendwelche höheren Wesen anrufen wie unser Vater!« Der Spott in Caarkos Worten war beißend, und das schmerzte Margorat mehr als die Gewissheit des nahenden Todes. Den tiefen Glauben an die Mächte, die das Universum in der Hand hielten und das Schicksal jedes Lebewesens lenkten, hatten seine Söhne nie von ihm übernommen.


  »Er wird genauso untergehen wie du«, spie Lonnerd aus. »Die Tiuphoren schert es nicht, ob ihre Opfer zitternd in einer Ecke hocken wie jämmerliche Niras oder auf Götter warten, die nicht existieren! Ihr seid alle verloren. Aber mich, mich bekommen sie nicht!«


  »Was willst du tun?«, fragte Caarko.


  »Ich kämpfe und entkomme, und wenn mir das nicht gelingt, werde ich mich töten, ehe sie mich erwischen.«


  Das Wasser in Margorats Glas zitterte. Er kappte die Verbindung zum Fluss und schaute nach oben, zur gläsernen Decke seines Hauses. Der Blick ging zum malvenfarbenen Himmel; bald würden dort die Sterne zu sehen sein, die er stets so geliebt hatte, sein Leben lang: Millionen Lichtpunkte.


  Einige von ihnen – ein Dutzend, hundert, tausend, wer wusste das schon – konnten an diesem Tag ebenso gut Lichtreflexe auf den Hüllen der Sterngewerke und Sternspringer sein. Die Tiuphoren bezogen Stellung rund um Ertrus. Und über anderen wichtigen Welten der Milchstraße.


  Der Untergang stand bevor.


  Margorat atmete tief durch.


  Nein. Sein Sohn musste sich nicht selbst töten. Denn falls es keinen Ausweg mehr gab, übernahm er als Vater diese letzte Pflicht. Doch das würde er verhindern!


  Er erhob sich und ging los, hinunter zum Fluss, um seine Kinder zu holen. Ertrus mochte an diesem Tag sterben, der ganze Planet, die komplette Galaxis mochte untergehen ...


  ... aber seine Familie nicht.


   


  *


   


  Bienen surrten in der Luft.


  Eine echte Plage, diese kleinen Biester, seit dieses elende terranische Forschungsteam sie vor wenigen Jahrzehnten eingeschleppt hatte. Die Insekten passten sich wegen ihrer raschen Generationenfolge extrem schnell an die hiesigen Bedingungen an, wurden größer und aggressiver, und ein Stich vermochte sogar einen Ertruser zu schmerzen. Gerüchte von allergischen Reaktionen verbreiteten sich. Man stelle sich vor: ein Ertruser, der unter einem allergischen Schock litt! Margorat hatte von einigen Todesfällen gehört.


  Er stampfte mitten durch einen kleinen Bienenschwarm. Ihr Nest musste irgendwo in den Urwaldbäumen auf seinem Grundstück liegen. Vor Kurzem hatte er sich noch darüber geärgert. Ja, es als Problem angesehen.


  Lächerlich!


  Wenn er keine anderen Probleme hätte, wäre er der glücklichste Mann des Universums. Dann wäre sein Planet nicht dem Untergang geweiht.


  »Die Bastionen fallen«, flüsterte er in die surrende, raschelnde Natur, die ihn umgab.


  So hatte es Sully Arukitch – angeblich der Enkel des legendären Eden Arukitch – im von ihm wiederbelebten Radio Freies Ertrus verkündet.


  Nicht, dass Margorat daran glaubte, Sully wäre tatsächlich ein Nachfahre jenes Reporters, der unter der arkonidischen Besatzung den Freiheitskampf angeführt hatte. Eden Arukitch war allein gewesen, der Letzte seiner Familie, jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. Einer, der schließlich in Frieden eingeschlafen und von den Mächten aufgenommen worden war.


  Doch welche Rolle spielte die Identität desjenigen, der sich Sully Arukitch nannte? Sein neues Radio Freies Ertrus war ein Symbol – genau wie er selbst. Niemand hatte ihn jemals gesehen oder kannte seinen wahren Namen.


  Margorat ließ den Bienenschwarm hinter sich. Er bahnte sich einen Weg durch den überwucherten Pfad, der hinunter zum Fluss führte, zu seinen Kindern.


  Eines ging ihm dabei nicht aus dem Sinn – das Schlagwort des neuen Radio Freies Ertrus:


  »Die Bastionen fallen – aber wir nicht.«


  Große Worte. Wahrscheinlich hatte sie jeder Ertruser schon einmal gehört, sei es in der originalen Ausstrahlung, in den offiziellen Trividberichten oder geflüstert am Abend, in den Gassen der Städte, an den Mahnfeuern in den Nächten.


  Und wenn wir doch fallen, dann mit erhobenem Haupt, dem Schicksal und den Tiuphoren zum Trotz.


  Eine Biene landete auf seiner Nase. Er wedelte sie hinweg. Sie stach zu, aber nur in den Daumen. Er zerquetschte das Insekt, so beiläufig, wie er den nächsten Schritt hinter sich brachte.


  Bald hörte er das Plätschern des Wassers auf den Steinen.


  Er roch den herben Kräuterduft, der von den am Ufer wuchernden Pflanzen aufstieg.


  Er schmeckte die Pollen, die im Wind trieben.


  Er fühlte die Weite des Flusses, der sich bis zur Hauptstadt Baretus erstreckte, über tausend Kilometer entfernt.


  Er sah einen Korangan im Sturzflug, der mit seinem spitzen Schnabel einen Springfisch in der Luft aufspießte.


  Aber das war alles.


  Seine Kinder waren nicht mehr da.


  2.


  Heimkehr


   


  Der Koloss aus Metall blieb hinter ihm im Nichts zurück.


  Eben hatte die RAS TSCHUBAI noch die komplette Sichtscheibe eingenommen – eine Kugel von den Ausmaßen einer mobilen Megacity; zwei Atemzüge später war sie ein Ball im All, nur ein wenig zu groß, um ihn anzuheben; ein Blinzeln danach nur eine Murmel, mit der ein Kleinkind spielen könnte.


  Perry Rhodan hielt Sichu Dorksteigers Hand, als die Korvette, in der sie das Schiff verlassen hatten, den Kurs änderte und Terra in ihrem Blickfeld auftauchte.


  »Au«, sagte Terras Chefwissenschaftlerin.


  Da erst merkte er, dass er ihre Finger quetschte. »Entschuldige.«


  Das goldene Muster ihrer Haut über den Wangen und Schläfen tanzte, als sie lachte. »Es gibt Schlimmeres.«


  Trotzdem ließ er sie los.


  »Was geht dir durch den Kopf?«, fragte Sichu.


  Wenn er das nur wüsste. Rhodan überlegte, wie er antworten sollte.


  Sie legte ihm die Hand auf die Stirn. »Denk nicht lange nach. Was empfindet der Mann, der neben mir steht, wenn er seinen Heimatplaneten sieht? Nicht der Unsterbliche, den alle Medien beobachten. Nicht der, der tausend militärische Schlachten geschlagen hat. Nicht der, der Superintelligenzen und Kosmokraten getroffen hat. Was geht dir durch den Kopf?«


  »Ich bin all diese Leute, Sichu. Es gibt keinen Perry Rhodan, der nicht all diese Funktionen erfüllt. Ich trage das Erbe meiner Vergangenheit und meines Lebens bei jedem Atemzug mit mir.«


  Ihre Hand wanderte zu seinem Nacken. Sie umarmte ihn, bis er nur noch den Duft ihrer Haare roch. »Nicht in diesem Augenblick. Jetzt bist du nur du. Du kehrst nach Hause zurück, und die Zeichen stehen auf Sturm. Oder auf Untergang. Wie geht es dir dabei?«


  Er schloss die Augen. Terra verschwand. All die Anspannung wich unter ihrer Berührung. »Ich denke, dass ...« Er zögerte.


  »Ja?«


  »Ich denke ... gar nichts.«


  Er fühlte ihr Lächeln, ohne dass er es sehen musste.


  »Wundervoll«, sagte sie. »Vergiss nie, dass du ein Mensch bist, Perry. Vielleicht ein besonderer, aber trotzdem einfach nur ein Mensch.«


   


  *


   


  Die Korvette landete in Terrania.


  Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger flogen in einem Zweipersonengleiter zum Solaren Haus. Diesmal steuerte Rhodan selbst. Die Wolkenkratzer und Häuserschluchten seiner Stadt zogen unter ihm hinweg. Für einen kurzen, unwirklichen Moment war ihm, als läge die Stadtgründung auf seine Initiative erst Monate zurück – keine drei Jahrtausende.


  In der Ferne glitzerte das Salzwasser des Goshun-Sees in der gerade noch über dem Horizont stehenden Sonne. Er zog tiefer, fädelte sich in die Flugschneisen für Kleingleiter ein.


  Auf einem Häuserdach, das aus einer dunstigen Wolkenschicht herausragte, spielten Kinder Vibroball. In Atlan-Village fand ein Freiluftkonzert statt. Die Menschenmenge bewegte sich in einem so weit oben unhörbaren Takt.


  Beim Anflug auf das Regierungsgebäude aus ungewöhnlicher Richtung, wenn man den Landeplatz bedachte, sahen Rhodan und Sichu einen riesigen gläsernen Würfel, in dem ein kleines Abbild der Sonne den Lauf am Himmel von Terra nachvollzog – eine perfekte Holoshow auf dem Gebäude. Gerade näherte sich Sol dem Untergang.


  Untergang, dachte der Terraner. Wie passend angesichts der ganzen Probleme.


  Er schob den Gedanken verärgert von sich. Pessimismus brachte ihn nicht weiter. Brauchte er wirklich Sichu, die ihm das immer wieder aufs Neue klarmachte?


  Der Gleiter setzte direkt neben dem Solaren Haus auf.


  Ehe sie ihr Fluggefährt verließen, kam ihnen jemand entgegen – Cai Cheung höchstpersönlich, die Solare Premier und damit die höchstrangige Politikerin des Solsystems. Rhodan hatte sie bereits als blutjunge Frau gefördert und war nach wie vor davon überzeugt, dass niemand das Amt besser ausfüllen könnte. Sie führte Terra durch die Krise ...


  ... jede einzelne, denn momentan lauerten Gefahren und Probleme an vielen Ecken und Enden.


  Cai Cheung war nicht nur brillant, sondern auch anders. Sie dachte und handelte unkonventionell, und das war wertvoller als tausend Kriegsschiffe, gerade wenn Lösungen zur Mangelware wurden. Sie wusste genau, was sie wollte, und nicht einmal als Politneuling hatte sie zwischen dem legendären Perry Rhodan und irgendeinem sonstigen Menschen einen Unterschied gemacht.


  Die beiden Neuankömmlinge stiegen aus.


  »Cai«, begrüßte er sie mit einem dünnen Lächeln, hinter dem die Anspannung deutlich erkennbar war. Wie hätte es in einer solchen Situation anders sein können?


  »Perry.« Sie lächelte zurück, ohne indes ihre Müdigkeit verbergen zu können. Sie wirkte ausgezehrt. Die schwarzen Haare sahen aus, als bedürften sie endlich wieder einmal einer ausgiebigen Pflege.


  Rhodan wusste, dass Cais PR-Berater wegen solcher Details regelmäßig die Hände über dem Kopf zusammenschlugen ... und dass die Solare Premier sie üblicherweise abkanzelte: »Was ist wichtiger – meine Frisur oder die aktuellen Probleme des Solsystems?«


  Sie tauschten einige Höflichkeiten aus – Floskeln, mehr nicht, weil keiner von ihnen sich unmittelbar den ernsten Themen zuwenden wollte. Nicht unter offenem Himmel. Niemand wusste, wer sie womöglich sah.


  »Gehen wir in meinen Trainingsraum«, sagte Cai, als sie das Solare Haus betraten. »Es ist dort weniger ... offiziell.«


  »Du willst gerne ungestört reden«, stellte Sichu fest.


  Cai nickte. »Und das an einem Ort, der mich nicht an die tausend dringenden Regierungsgeschäfte erinnert, die ich erledigen muss. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele wirklich wichtige Anfragen im Minutentakt reinrauschen, die meine Leute nicht ausfiltern können.«


  Rhodan zuckte mit den Achseln. »Doch.«


  Cai lachte. »Klar. Alle, die jahrelang einen ähnlichen Job wie meinen hinter sich haben, sind natürlich ausgenommen.«


  Es ging in einem Antigravschacht tiefer, ins dritte Kellergeschoss. Vor der einzigen Tür im Korridor wartete ein Roboter – ein simples, tonnenförmiges Modell, das sie mit »Willkommen« begrüßte und ergänzte: »Cai, gibt es eine Eintrittsgenehmigung für Sichu Dorksteiger?«


  »Selbstverständlich«, sagte Cai, und die Maschine schwebte zur Seite. »Entschuldige! Ich habe für dich noch keine generelle Genehmigung ins System einprogrammiert. Du musst verstehen, ich lasse hier unten nicht viele einfach so durch. Ich brauche beim Training meine Ruhe. Diese Zeit schneide ich mir aus den Rippen, und deswegen gehört sie eigentlich nur mir.«


  »Schon gut«, versicherte Sichu.


  Sie betraten einen erstaunlich schlichten Raum – man hätte ihn eher für ein Lager halten können als für den Trainingsbereich der höchstrangigen Politikerin des Solsystems. In der Mitte war ein einige Meter langes Laufband in den Boden eingelassen, von der Decke baumelte ein Boxsack, etliche Stäbe lagen in einer Vertiefung.


  Einen Augenblick später, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, offenbarte sich allerdings ein bis dahin verborgener Luxus. Die Wände rundum verschwanden, oder zumindest wirkte es so. Holoprojektionen simulierten eine Landschaft unter freiem Himmel. Die Bäume und Büsche wirkten, als wären sie zum Greifen nahe, die schneebedeckten Berggipfel jedoch kilometerweit entfernt.


  »Ihr habt nichts dagegen?«, fragte Cai und deutete in die Raummitte.


  »Tu dir keinen Zwang an«, meinte Sichu.


  Die Solare Premier betrat das Laufband und startete es mit einem Sprachbefehl und dem Zusatz »in der üblichen Geschwindigkeit«. Sie verfiel in ein lockeres Lauftempo, gerade so, dass sie sich nicht vom Fleck rührte. Die Müdigkeit schien mit der Bewegung von ihr abzufallen. »Habt ihr von der MOCKINGBIRD gehört?«


  Rhodan verneinte. »Ein neuer Spieler auf der großen kosmischen Bühne?«


  »Einerseits schon«, meinte Cai, »andererseits würde ich den Kommandanten des Schiffs ganz sicher nicht neu nennen.«


  »Wer ist es?«, fragte Rhodan, während er knapp zwei Meter hinter Cai auf das Laufband sprang und mitlief. Auch er hielt sofort perfekt das Tempo.


  »Julian Tifflor.«


  »Oh.« Der Zellaktivatorträger verlor den Rhythmus und wäre beinahe gegen Cai gestoßen. Er hüpfte vom Band. »Tiff?«


  »Nicht der, den du kanntest«, sagte Cai. »Nicht mal der, den wir nach seinem Jahrmillionenmarsch wenigstens ansatzweise zu kennen glaubten.«


  »Sondern?« Das war Sichu Dorksteiger, die scheinbar versunken und teilnahmslos zu den Bergen schaute. Rhodan verstand sie gut genug, um zu wissen, dass sie intensiv nachdachte.


  »Er ist ein Richter des Tribunals, die MOCKINGBIRD sein Atopenraumer.« Cai Cheung kam weder aus dem Takt noch atmete sie schwer. Sie war mustergültig in Form, schloss kurz die Augen und sagte in verändertem Tonfall: »Schneller!«


  Das Laufband beschleunigte.


  Perry Rhodan brauchte nicht lange, um die Bedeutung ihrer Worte zu verstehen. »Wir gehen sowieso davon aus, dass das Atopische Tribunal aus der Zukunft agiert – spätestens seit unserer Begegnung mit der Atopin Saeqaer in ihrer CHEMMA DHURGA.«


  »Falls es eines Beweises bedurft hätte, liegt er uns nun vor«, führte Sichu seinen Gedanken fort. »Julian Tifflor wird irgendwann zu einem Atopen werden ... und ist momentan in seine Vergangenheit, also unsere Gegenwart zurückgekehrt, um ...« Sie stockte. »Ja, um was zu tun?«


  »Er kümmert sich um das Problem der Perforationszonen«, erklärte Cai Cheung, die nun rennen musste, um das Tempo zu halten. »Allerdings auf seine ganze eigene Weise und nicht gerade ... mitfühlend. Ein Matan Addaru hätte vielleicht genauso gehandelt. Wahrscheinlich kann Aichatou Zakara euch später mehr darüber berichten. Ich erwartet sie jede Sekunde.«


  Rhodan kannte die Chronotheoretikerin, seit die RAS TSCHUBAI auf Medusa vom Permafrost befreit worden war – also seit seiner eigenen Rückkehr in die Milchstraße der Gegenwart. Nur war er nicht aus der Zukunft, sondern aus der Vergangenheit heimgereist.


  »Aber das ist nicht das eigentliche Problem«, ergänzte Cai Cheung.


  Das überraschte Rhodan nicht. »Sondern?«


  »Die Tiuphoren haben ihre Vorbereitungen offenbar abgeschlossen.« Cai hielt das Laufband an. Nun ging ihr Atem schwer. Schweißtropfen perlten auf ihren breiten Augenbrauen. »Das Ende hat begonnen, Perry, und wir werden es nicht aufhalten können.«


  3.


  Die Säulen der Welt


   


  Das Wasser plätscherte über die Steine und rauschte an ihm vorbei, hin zu dem kleinen Pool, in dem es sich sammelte, ehe es träge weiterfloss. Margorat Ruwaog starrte ins Leere.


  Seine Kinder waren verschwunden. Doch das musste nichts Schlimmes bedeuten. Sie konnten einfach weggegangen sein, seit er das Haus verlassen hatte, um sie zu holen. Es gab keinen Grund, nach den Spuren eines Kampfes zu suchen. Trotzdem tat er es. Ohne fündig zu werden.


  »Caarko! Lonnerd!«


  Seine Stimme scheuchte ein Tier im Unterholz am anderen Flussufer auf. Er hörte es rascheln, dann huschte ein kompaktes, pelziges Wesen davon.


  Sonst blieb alles ruhig.


  Bis die Luft vor ihm flimmerte. Der Ertruser sah eine huschende Bewegung im Augenwinkel. Er wirbelte herum. Eine Gestalt schälte sich aus dem Nichts: ein Tiuphore, der den Schutz seines Deflektors verließ?


  Margorat verfluchte sich selbst, dass er unbewaffnet losgezogen war. Aber er war ein Ertruser! Sein Gegner würde sich wundern, mit wem er sich da eingelassen hatte. Er bückte sich, hob einen großen Stein aus dem seichten Ufer und ...


  Es war kein Tiuphore, sondern ein Raumsoldat der Heimatflotte. »Bleib ruhig!«, rief er. »Alles ist in Ordnung.«


  Margorat ließ die improvisierte Waffe fallen; Wasser spritzte bis an seine Hände. »Wer bist du? Warum ...«


  »Wir haben deinen Sohn gesucht.«


  Die Auskunft verwirrte ihn. Trotzdem entging ihm nicht, dass der andere wir gesagt hatte. Er war nicht allein, was Margorats Alarmbereitschaft noch erhöhte. »Wieso? Was willst du von ihm? Und welches meiner Kinder? Lonnerd? Hat er sich Ärger eingehandelt mit seinem draufgängerischen ...«


  »Du weißt es wirklich nicht?«, unterbrach der Soldat.


  »Was soll ich wissen?«


  »Was dein Sohn getan hat.«


  »Lonnerd? Mir ist klar, dass er ...«


  »Nicht er.«


  »Caarko?« Das vermochte sich Margorat noch weniger vorzustellen, wie ausgerechnet der stille und fatalistische Caarko die Aufmerksamkeit des Militärs auf sich gezogen haben könnte. Und das in Zeiten, während die Tiuphoren aufmarschierten und es andere Probleme geben sollte als die Dummheiten eines Heranwachsenden.


  Der Soldat lachte, laut und dröhnend, bis auf seiner Gesichtshaut hektische rote Flecken blühten. »Du weißt es wirklich nicht. Caarko ist ein Held. Virgil Roosa erwartet ihn. Er ist mit seinem Bruder und zwei meiner Kameraden unterwegs zu unserem Gleiter.«


  »Aber ...« Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Das war irgendein perfides Spiel, ein Täuschungsmanöver des Geheimdienstes oder der Tiuphoren! Virgil Roosa? Der Präsident des Bundes Freies Ertrus höchstpersönlich? Lächerlich! »Was soll das?«


  »Komm mit, dann erfährst du es. Virgil Roosa wird sich freuen, Caarkos Vater kennenzulernen.«


  Margorat fühlte sich wie in einem Traum. Er blieb misstrauisch. »Wohin bringst du uns?«


  »Auf die KIM TASMAENE.«


  Nun war es an Margorat zu lachen. »Die KIM TASMAENE. Das Flaggschiff des Flottenkommandanten Toronar Gogorin.« Er verharrte. »Ja klar. Vielleicht sind ja auch noch Perry Rhodan und Atlan dort, zur Besprechung.«


  »Weißt du nicht, dass Atlan seit einiger Zeit verschollen ist?«, fragte der Soldat. »Aber es könnte sein, dass zumindest Rhodan sich per Holofunk zuschaltet.«


  Nun wunderte Margorat sich über gar nichts mehr. »Wieso bist du zurückgeblieben, wenn ihr meine Kinder bereits gefunden habt?«


  »Ich suchte dich, während meine Kameraden Caarko und Lonnerd abgeholt haben. Oder glaubst du, wir hätten dich hier zurückgelassen, ohne deine Söhne?«


   


  *


   


  Es war ein Traum.


  Zumindest konnte ein Traum nicht unwirklicher sein.


  Der Raumsoldat führte Margorat tatsächlich zu einem Gleiter. Er wartete auf der großen Lichtung mitten im Urwald, der rundum den Vulkankegel überwucherte. Seine Söhne saßen in einem kleinen Passagierraum. Zwischen den beiden Soldaten sahen sie verloren aus, doch erstaunlicherweise wirkte Caarko weniger eingeschüchtert als sein Bruder, der sonst so offensiv auftrat.


  Margorat setzte sich neben sie, und keine Sekunde später hob das Fluggefährt ab. Im Sichtfenster glitten erst die Urwaldriesen vorüber. Bald tauchte kurz der Krater als Ganzes auf, umgeben von der öden Steinwüste. Beim nächsten Atemzug rasten sie höher, in den Orbit. Ertrus blieb in der Tiefe zurück. Die phantastischen Gebäude der Hauptstadt Baretus glitzerten winzig am Horizont, ehe sie unter einer Wolkenschicht verschwanden.


  »Was hast du getan, Caarko?«, fragte Margorat.


  Sein Sohn blickte sich hastig um, als erwartete er, dass sich irgendwer aus einer verborgenen Ecke auf ihn stürzte. »Ich ... ich hätte nicht gedacht, dass es so wichtig wird. Es war zuerst ein ... eine Art Spiel.«


  Der Flug dauerte nur wenige Augenblicke. Ein Schiff erwartete sie, ständig wachsend, gigantisch wie ein Mond.


  Tatsächlich, dachte Margorat, die KIM TASMAENE. Ein 2600-Meter-Raumer der BANJARMASIN-Klasse. »Was hast du getan?«, wiederholte er.


  »Etwas, das in diesen Tagen wertvoller sein kann als alles Howalgonium der Milchstraße«, sagte der Raumsoldat, der ihn am Fluss abgefangen hatte; Margorat kannte immer noch nicht seinen Namen. Wahrscheinlich würde er ihn nie erfahren, denn es gab so viel Wichtigeres ... und sie schleusten bereits ein.


  Der Gleiter setzte im Hangar auf. Als sie ausstiegen, konnte Margorat es nicht fassen. Das Flaggschiff der Heimatflotte! Das Bollwerk ihrer militärischen Macht schlechthin! Die Bastion, die als Leitschiff Ertrus gegen die Tiuphoren verteidigen musste, sobald der Angriff begann.


  Wieso hatte man ausgerechnet ihn hierher gebracht?


  Was befähigte ihn dazu?


  Wenigstens diese Frage konnte er beantworten. Er verdankte es seinem Sohn, wenngleich er Caarkos Rolle nach wie vor nicht verstand. Sie eilten quer durch den Hangar, zu einem Transmitter neben dem Ausgangsschott.


  Er packte seinen Sohn am Arm. »Was hast du getan?«, fragte er zum dritten Mal, und diesmal so eindrücklich, dass es keine Ausflüchte, kein Ausweichen mehr gab.


  Caarko schaute ihn an, die Pupillen geweitet, und plötzlich erkannte Margorat eine Willensstärke, die er bei seinem Jüngsten nie gesehen hatte.


  »Ich bin Sully Arukitch«, sagte Caarko.


  »Du ...« Er atmete tief durch, setzte neu an. »Was?«


  »Ich habe das Radio Freies Ertrus wiederbelebt.«


  Und Margorat Ruwaog begriff, dass er seinen jüngsten Sohn sein Leben lang unterschätzt hatte.


   


  *


   


  Ihn auf einem Holofilm zu sehen, während er eine Regierungserklärung abgab, war eine Sache. Ihm in natura die Hand zu schütteln, eine ganz andere.


  Virgil Roosa demonstrierte einen festen Händedruck – und einen imposanten Kahlkopf. Der weiße Bart fiel fast bis zur Hüfte und sah aus, als hätte der 150-Jährige ihn sein halbes Leben lang nicht mehr geschnitten. Am bemerkenswertesten jedoch waren seine Augen.


  Mit diesem hypnotischen Blick könnte er jeden für sich einnehmen, dachte Margorat. Kein Wunder, dass er die Wahl gewonnen hat.


  Roosa war erst seit Kurzem Präsident des Bundes Freies Ertrus, und er trat ein schweres Erbe an. Sein Vorgänger Paior Gasparan hatte am Wahltag nicht bestehen können; seine Entscheidung, die Atopische Ordo zu akzeptieren, hatte ihn viele Wähler gekostet.


  Margorat sah das nüchtern – Gasparan war keine Alternative geblieben. Die Onryonen hatten eine fast 4000 Schiffe starke Flotte bis auf jeden zehnten Raumer vernichtet – und hätten notfalls ganz Ertrus dem Erdboden gleichgemacht, um ihre Macht zu demonstrieren. Also hatte Gasparan eingelenkt, indem er die Ordo und damit die Herrschaft des Tribunals akzeptierte.


  Daraufhin war eine der ersten Ordischen Stelen in der Milchstraße auf ihrer Heimatwelt installiert worden – ein Fanal für die gesamte Galaxis. Das konnten die stolzen Ertruser ihrem Präsidenten nicht verzeihen, und daran änderte auch nichts, dass mittlerweile auf vielen Planeten Stelen standen, die Recht und Gerechtigkeit stellvertretend für die Atopen sprachen.


  Margorat hatte damals Gasparan gewählt. Hätte ich dich persönlich getroffen, hättest du mich nur einmal angeschaut, wäre dir meine Stimme sicher gewesen, dachte er. Aber Roosa hatte auch ohne Margorats Stimme seinen Weg bis ganz an die Spitze gemacht.


  Vielleicht sehnte er sich nun danach, nicht mehr unter der Verantwortung zu leiden ... in diesen Tagen, in denen ihre Heimat dem Untergang entgegenstürzte. Die Onryonen hatten ihnen einen schweren Schlag versetzt. Die Tiuphoren würden Ertrus blutig zu Grabe tragen. Was konnte folgen? Blieb etwas anderes als das ewige Vergessen?


  Sie hatten vor wenigen Augenblicken einen Besprechungsraum am Rand der Zentrale der KIM TASMAENE betreten, wo der Präsident bereits gewartet hatte, in ein Hologespräch vertieft, das er sofort abgebrochen hatte, als seine Gäste eintraten.


  Nun wandte sich Virgil Roosa an Caarko. »Ich freue mich und danke dir.«


  »Ja«, sagte der Junge – wohl vor Ehrfurcht halb verstummt.


  »Wenn dich niemand beobachtet, bist du offenbar redegewandter«, sagte Roosa.


  »Kommt darauf an, wer mir gegenübersteht.«


  Der Präsident lachte, ganz im Unterschied zu dem zweiten Mann, der sich zu ihnen gesellte.


  Admiral Toronar Gogorin, der Flottenkommandant, war sichtlich jünger als Roosa und einer der kleinsten Ertruser, die Margorat kannte. Die Trividsender bezeichneten ihn gerne als jüngsten ertrusischen Militärchef der Geschichte. Auf seinen Schläfen trug er eine Tätowierung, die eine stilisierte Darstellung der Sonne Kreit und ihres Systems zeigte, zu dem auch ihr Heimatplanet Ertrus gehörte.


  Caarko, der eher schmächtig gebaut war, überragte den Flottenchef. Das machte Gogorin durch eine unerschütterliche Selbstsicherheit in jeder seiner Bewegungen wett. »Du bist also der, dessen Worte einem ganzen Volk neuen Mut verleihen«, sagte er zu Caarko. »Wusstest du, dass meine Soldaten es wie eine Hymne skandieren? Die Bastionen fallen – aber wir nicht!« Er deutete auf den Tisch in der Mitte des kleinen Raumes und setzte sich.


  Nacheinander folgten Virgil Roosa, Margorat, Lonnerd und Caarko der Aufforderung.


  »Wir haben dich und deine Familie hierher gebracht, weil wir dich brauchen«, erklärte der Präsident. »Die Säulen unserer Heimat, das, was unserem Volk Stärke gibt, sind nicht nur Militärschiffe.« Roosa warf Gogorin einen Blick zu. »Waffenstärke ist eines. Der Stolz, Ertruser zu sein, ist mindestens ebenso wichtig. Und in diesen dunklen Zeiten fehlt ein Licht, das uns leitet, das uns vorangeht und uns Mut verleiht. Ich wollte das sein.«


  Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. »Doch ich kann es nicht allein. Ich brauche dich an meiner Seite, denn du hast im genau passenden Moment die richtigen Worte gefunden. Ertrus steht vor seiner größten Prüfung, und es mag sein, dass wir fallen, aber ...«


  »... mit erhobenem Haupt«, unterbrach ihn Caarko mit seiner Formel, die inzwischen jeder kannte, »dem Schicksal und den Tiuphoren zum Trotz.«


  »Unser Widerstandskampf braucht ein Gesicht«, sagte Virgil Roosa zu Margorats schmächtigem, scheinbar so ängstlichem Sohn, »und dieses Gesicht bist du.«


  4.


  Spiel des Verderbens


   


  »Über uns kann jederzeit ein Großangriff der Tiuphoren hereinbrechen«, sagte Cai Cheung.


  Am Ende des Laufbands öffnete sich eine Klappe im Boden, und ein winziges Tischchen fuhr in die Höhe. Ein Glas stand darauf, gefüllt mit klarem Wasser. Die Solare Premier hob den linken Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Die Positronik ist nach dem Training immer besorgt um meinen Flüssigkeitshaushalt. Nur Höflichkeit muss sie noch lernen.« Sie nahm das Getränk und bot es ihren Gästen an.


  Rhodan musste trotz des Ernstes der Lage über die Szene lächeln. Genau wie Sichu lehnte er ab. »Ich sehe es genauso«, sagte er. »Die bisherige Taktik der Tiuphoren zielte darauf ab, Einheiten verschiedener Völker in kleinere Gefechte zu verwickeln ... und sie mit ihren Indoktrinatoren zu impfen, ehe sie scheinbar unverrichteter Dinge wieder abzogen.«


  »Zuerst kam es uns wie ein Segen vor, dass die Tiuphoren so zurückhaltend agieren«, meinte Cai. »Inzwischen ist klar, dass deine Vermutung stimmt.«


  Die Indoktrinatoren zählten zu den heimtückischsten Erfindungen, die Rhodan kannte. Sie konnten zwischen einem Energie- und einem Massemodus wechseln und jeden bekannten Schutzschirm durchdringen. Wie Viren befielen sie fremde Technologie und programmierten sogar hochkomplexe Positroniken schleichend um, bis sie im Sinne der Tiuphoren handelten.


  Befallene Raumschiffe wandten sich schließlich gegen ihre Besatzung und die Schiffe der eigenen Flotte. So sorgten die Tiuphoren dafür, dass sich die Verteidiger gegenseitig vernichteten.


  Sichu schaute noch immer in die Holografie der Berglandschaft. »Die scheinbare Unschlüssigkeit unserer Feinde war genau geplant und hat eine viel größere Katastrophe vorbereitet, als sie durch konzentrierte Angriffe möglich gewesen wäre. Und jetzt ist es so weit. Sie ernten die Früchte ihrer Vorbereitungen.«


  Sie drehte sich um. Wut lag in ihren Augen. »Dank der Indoktrinatoren wird ihnen diese Galaxis so gut wie kampflos in die Hand fallen. Sie brauchen nur abzuwarten und zuzusehen, wie sich die galaktischen Flotten gegenseitig vernichten.«


  »Nicht, wenn wir es verhindern«, sagte Rhodan.


  »Das können wir nicht!« Cai Cheung schüttelte in einer mutlosen Bewegung den Kopf. »Ich würde das niemals offiziell sagen, aber wir sind bereits besiegt.«


  »Das stimmt so lange nicht«, widersprach Rhodan, »bis es geschehen ist! Wir dürfen nicht aufgeben! Terra hat nie resigniert.«


  Die Solare Premier sah ihm in die Augen. »Terra war auch nie in einer Situation wie dieser.«


  Der Terraner zögerte. »Doch«, sagte er schließlich. »Genau wie die gesamte Milchstraße. Vor zwanzig Millionen Jahren, als ihre Bewohner sie Phariske-Erigon nannten. Sichu und ich haben es an Bord der RAS TSCHUBAI erlebt.«


  »Und du hast uns berichtet, wie es ausgegangen ist«, sagte Cai. »Die Galaxis ist untergegangen, ehe die Tiuphoren weitergezogen sind. Wenn wir also etwas von damals lernen können, ist es die einfache Tatsache, dass es keine Rettung vor ihnen gibt.«


  »Falsch!«, rief Rhodan. »Es ist nicht zu spät! Es ... es darf nicht zu spät sein!«


  »Richtig«, stimmte Cai Cheung zu. »Deshalb habe ich euch ja hierher gebracht und nicht in einen offiziellen Raum des Solaren Hauses. Was wir in diesem Trainingsraum sagen, bleibt unter uns. In dem Augenblick, in dem wir diese Tür durchqueren ...«, sie wies auf den Ausgang, »... schaut die ganze Welt auf uns. Gehen wir durch diese Tür, werden wir uns auf die Hoffnungsschimmer konzentrieren, egal wie gering sie sein mögen.«


  »Wenn das so ist«, meinte Rhodan, »sollten wir das sofort tun.«


  Ohne weitere Worte schlossen er und die Solare Premier in diesem Moment ein trotziges Bündnis.


  Sie würden nicht aufgeben.


  Nicht, solange sie atmeten.


   


  *


   


  Cai Cheung führte Rhodan und Dorksteiger nach oben, in einen Raum direkt unter dem Dach des Solaren Hauses. Vor der breiten Fensterfront flimmerte die Holoprojektion der Sonne. Die Scheiben hatten sich automatisch abgedunkelt, sodass Sol eher wie Luna am Nachthimmel wirkte – zumindest, als der Mond noch Terra umkreist hatte und ehe das Technogeflecht der Onryonen ihn in ein grünkrankes Fanal verwandelte.


  Ein Mann wartete dort auf sie, ein Akone – Arval Las'Andossu, seit dem Tod des Cheborparners UFo der Kommissarische Sprecher des Neuen Galaktikums.


  Rhodan reichte ihm die Hand. »Es freut mich, dich endlich persönlich zu treffen. Ich habe viel über dich und von dir gelesen, dass ich mir vorkomme, als würde ich dich kennen.«


  Las'Andossu trug einen auf wenige Zentimeter gestutzten Vollbart und stellte ansonsten eine Glatze zur Schau. Sein Lächeln wirkte auf Anhieb sympathisch. »Danke, gleichfalls«, sagte er trocken. »Gib übrigens nichts auf die Gerüchte, ich hätte lange Jahre zu den TRAITOR-Jägern gehört und eine Menge Hinterlassenschaften der Terminalen Kolonne gesammelt. Es sind, nun ja, Gerüchte eben.«


  »Damit kenne ich mich aus«, versicherte Rhodan. »Du glaubst nicht, mit welcher Unmenge Frauen – Mannequins, Schauspielerinnen und Politikerinnen – ich so manchem Bericht zufolge in der Anfangszeit meiner Karriere mein Bett geteilt habe.«


  Der Akone winkte ab. »Atlan kannst du in dieser Hinsicht sowieso keine Konkurrenz machen. Aber so gerne ich mit dir weiter darüber sprechen würde ...«


  »Richtig«, fiel Rhodan ihm ins Wort. »Lass uns die Plauderei auf eine ruhigere Zeit vertagen. Sobald die aktuellen Probleme gelöst sind.«


  Ihm entging nicht, dass Cai Cheung den kurzen Wortwechsel mit einem zufriedenen Lächeln quittierte. Sie hatte zweifellos verstanden, dass es eben kein belangloses Palaver gewesen war, sondern eine zwanglose gegenseitige Einschätzung. Rhodan wusste nun, dass er mit diesem Mann gut zusammenarbeiten konnte.


  »Ich habe leider beunruhigende Neuigkeiten hinsichtlich dessen, was ich den Fall Janus nenne«, sagte Arval Las'Andossu. »Ihr gestattet, dass ich euch einen raschen Überblick gebe?«


  »Wir bitten darum«, sagte Sichu beiläufig. Sie beschäftigte sich mit irgendwelchen Daten, die sie mittels ihres Armbandkommunikators abrief.


  Sie nahmen am runden Tisch in der Mitte des Zimmers Platz, und der Akone ließ ein strategisches Holo der Milchstraße projizieren. Die leuchtende Spirale aus zahllosen Lichtpunkten schwebte über ihnen.


  »Was ich zu sagen habe«, sagte Arval Las'Andossu, »ist alles andere als angenehm. Ich nehme an, ihr erkennt die markante Position dieser Punkte.«


  In dem Milchstraßenholo leuchteten zehn rote Kreuze auf – für einen unbedarften Zuschauer an willkürlichen Orten, die keinen logischen Zusammenhang ergaben.


  Rhodan jedoch begriff mit einem Blick, was der Kommissarische Sprecher des Galaktikums ihnen zeigen wollte. Nein, dachte er. Das darf nicht sein.


  »An diesen zehn Sonnensystemen«, erklärte Las'Andossu, »ziehen die Tiuphoren starke Truppenkontingente zusammen. An manchen bereits weiter fortgeschritten, an anderen wird der Aufmarsch gerade erst deutlich. Aber es steht fest. Diese zehn Welten bilden momentan die Ziele unserer Feinde.«


  Ertrus, erkannte Rhodan.


  Plophos.


  Olymp.


  »Ich rechne damit«, fuhr der Akone fort, »dass die Tiuphoren dort ihre wahren Pläne und ihre Macht demonstrieren wollen. Der Fall Janus tritt ein. Die mit Indoktrinatoren geimpften Raumer werden sich gegen ihre Brüder und Schwestern wenden. Ertrusische Einheiten zerstören bald ertrusische Schiffe. Plophoser gehen gegen Plophoser vor.«


  Aralon.


  Gatas.


  Apas.


  »Und nachdem es vorbei ist, haben die Tiuphoren demonstriert, dass sie überall zuschlagen können. Im Herz der Macht. An symbolischen Plätzen, die aus der Geschichte der Milchstraße nicht wegzudenken sind. Die zugleich wichtige, ja unverzichtbare Sonnensysteme des Galaktikums darstellen, Zentren des Handels, der kulturellen Bedeutung.«


  Zülüt.


  Haspro.


  »Sie nehmen den Völkern der Galaxis den Mut, indem sie an geschichtsträchtigen Orten zuschlagen. Ein Symbol ihrer Überlegenheit.«


  Archetz.


  Halut.


  »Zehn Hauptwelten der galaktischen Geschichte. Unsere Feinde sind dabei, die wichtigsten Welten der Milchstraße auszulöschen. Und sie selbst verlieren vielleicht kein einziges Schiff, weil sie nur zusehen müssen, wie sich die Heimatflotten gegenseitig zerstören.« Arval Las'Andossu schloss die Augen, und im gleichen Augenblick erlosch das Holo.


  Rhodan erhob sich. »Die Tiuphoren wollen uns unsere Identität nehmen. Aber das wird ihnen nicht gelingen.«


  »Wir werden uns wehren!«, sagte Cai Cheung. »Egal, wie mächtig sie sein mögen, ihnen stehen nur 45.000 Sterngewerke zur Verfügung! Alle galaktischen Flotten zusammen bringen es auf mehr als drei Millionen nennenswerte militärische Einheiten! Dabei sind die Schiffe der Onryonen nicht mitgezählt – und ich glaube, dass sie sich uns zur Seite stellen. Sie haben sich als vernünftig erwiesen, auch als die Konferenz ...«


  »Drei Millionen«, fiel Sichu ihr ins Wort. »Eine schöne Zahl. Theoretisch. Schauen wir es uns aus einer anderen Perspektive an.«


  »Ich weiß«, sagte die Solare Premier zerknirscht. »Ich kenne natürlich die Fakten, aber ...«


  »Erstens ist jedes Sterngewerk den allermeisten galaktischen Einheiten wegen der Technologie der Hyperstenz weit überlegen. Außerdem haben wir nur wenige Schiffe, die dank des ParaFrakt-Systems gegen die Indoktrinatoren gewappnet sind. Ich könnte Hochrechnungen präsentieren, wie viele unserer Raumer wahrscheinlich infiziert wurden und damit eigentlich zur Streitmacht der Tiuphoren gehören.«


  »Leider stimme ich Sichu zu«, sagte Rhodan.


  Die Solare Premier hielt es nicht mehr auf ihrem Stuhl. Sie stand ruckartig auf und begann eine unruhige Wanderung im Zimmer. »Das ist mir alles klar. Aber wollt ihr aufgeben?«


  »Davon redet niemand«, versicherte der Terraner. Er fand es verrückt, dass sie in Sachen Optimismus und Pessimismus gerade die Rollen tauschten, wenn er sich an das Gespräch im Trainingsraum erinnerte. »Darum müssen wir uns auf das konzentrieren, was uns möglich ist. Weitere Einheiten mit dem ParaFrakt ausrüsten. Dafür sorgen, dass die Besatzungen infizierter und umgedrehter Schiffe nicht sterben werden. Und uns eine Frage stellen.«


  »Ich höre«, sagte der Akone.


  »Warum fehlen in dieser Liste zwei Welten, die der Logik nach unbedingt Angriffsziele bilden müssten?«


  »Du redest von Arkon und Terra«, stellte Arval Las'Andossu fest.


  »Exakt. Was hält unsere Feinde ab?«


  »Die Kristallschirme?«, schlug Sichu Dorksteiger vor. »Ich glaube selbst nicht so recht daran, aber ...« Sie verstummte.


  Rhodan legte die Hände auf den Tisch. Er strahlte völlige Ruhe aus, als er sagte: »Wenn ich versuche, wie ein Tiuphore zu denken, kommt mir ein anderer Gedanke. Arkon ist bereits gefallen – nämlich unter die Herrschaft des Atopischen Tribunals. Nun schicken die Tiuphoren diese zehn historisch entscheidenden Welten in den Untergang – als Ouvertüre. Als Anfang des Niedergangs dieser Galaxis. Als Beginn dessen, was für sie eine triumphale Banner-Kampagne werden soll.«


  »Und?«, fragte Sichu.


  Rhodan schwieg eine Sekunde, ehe er antwortete. »Und Terra heben sie sich für das Ende auf.«


  5.


  Faust


   


  Das Gesicht des Widerstandskampfes, dachte Margorat. Mein Sohn Caarko soll das Gesicht des Widerstandskampfes sein, weil er als Sully Arukitch die richtigen Worte gefunden hat. Hätte ihm ein Prophet der Mächte das vor einem Tag geweissagt, wäre er in haltloses Gelächter ausgebrochen und seinem Glauben abtrünnig geworden.


  »Einverstanden«, sagte Caarko. »Ich meine, wie ... wie könnte ich dem Präsidenten und dem Flottenkommandanten eine Bitte abschlagen?«


  Virgil Roosa sah zufrieden aus, zumindest einen kurzen Moment lang, bis die Sorge in seine Mimik zurückkehrte. »Ich werde eine Rede halten, die via Holostream ins ganze System übertragen wird, und du wirst dich als derjenige offenbaren, der du bist. Wer nachgedacht hat, wird sowieso wissen, dass du nicht Eden Arukitchs Enkel sein kannst. Die Wahrheit ist sogar viel besser – ein völlig normaler Ertruser. Einer von uns.«


  »Wie hast du es herausgefunden?«, fragte Margorat. »Ich meine, niemand wusste, wer das Radio Fr...«


  »Ich bin der Präsident«, fiel Virgil Roosa ihm ins Wort. »Glaubst du wirklich, meinem Geheimdienst wäre es nicht möglich, die Identität eines Jungen ans Licht zu bringen, der mit einem handelsüblichen Sender experimentiert?«


  Unvermittelt gellte Alarm durch das Besprechungszimmer.


  Admiral Toronar Gogorin schrak zusammen und eilte wortlos hinaus, in die Zentrale seines Schiffes.


  »Ein Angriff?«, fragte Caarko, und mit einem Mal schien er wieder nur das ängstliche, schreckhafte Kind zu sein, für das sein Vater ihn immer gehalten hatte.


  »Ruhig«, sagte Lonnerd. »Wenn die Tiuphoren angreifen, könnten wir nirgends sicherer sein als hier.«


  Andererseits gibt es für unsere Feinde kein logischeres Erstziel als ausgerechnet diesen Raumer, das Flaggschiff der Flotte, schoss es Margorat durch den Kopf. Er sprach den Gedanken aber nicht aus.


  »Positronik, Information!«, forderte Virgil Roosa. »Höchste Legitimierungsstufe, Autorisation des Präsidenten des Bundes Freies Ertrus.«


  »Legitimation per Stimmmodulation und Identitätsscan Stufe Vier anerkannt«, verkündete eine ebenso wohlmodulierte wie emotionslose Automatenstimme. »Es sind weitere fünfzig Sterngewerke in der Ortung erschienen. Momentane Entfernung zum Kreitsystem drei Lichtjahre.«


  »Holo«, verlangte Roosa.


  Die dreidimensionale Wiedergabe in der Raummitte verwirrte Margorat in ihrer Komplexität völlig – und offenbar ging es dem Präsidenten nicht anders. »Reduzieren!«, ordnete er an.


  Nun leuchtete nur noch ein Abbild der Sonne Kreit mit den sechs Planeten Cupido, Jopprott, Ertrus, Alphis, Glaukomaine und Banjarmasin, die sie umrundeten. Der äußere Gasriese stand zum Greifen nah vor Caarko, der einen Schritt zurückging, als könnte die Holoprojektion ihn verletzen.


  Außerdem markierte ein Kugelsymbol den Standpunkt des Flaggschiffs KIM TASMAENE – im Orbit über ihrer Heimatwelt.


  Sonst zeigte sich nichts – bis die Wiedergabe schrumpfte, das gesamte Sonnensystem auf den Umfang einer Faust und noch weiter zusammenstauchte. Nun tauchten Dutzende Punkte auf, die offenbar Sterngewerke der Tiuphoren symbolisierten.


  Dutzende? Margorat korrigierte seinen ersten Eindruck. Hunderte. Tausende, vielleicht. Sie hielten sich in größerem Abstand zum System – eine Spanne, die die Positronik mit drei Lichtjahren beziffert hatte.


  Virgil Roosa griff in das Holo hinein, deutete auf die Tiuphorenraumer. Die Lichtpunkte glitten über seine Finger und den Stoff seiner Uniformjacke. »Wie viele?«


  »Aktuelle Zählung 2489 Sterngewerke«, sagte die mechanische Stimme. »Tendenz steigend. Weitere feindliche Einheiten nähern sich. Der gesammelte Pulk setzt sich außerdem in Bewegung.«


  »Kurs?«, fragte der Präsident, obwohl er die Antwort zweifellos bereits kannte.


  »Ertrus«, bestätigte die Positronik. »Momentan gleichbleibende Geschwindigkeit von zehn Prozent Lichtgeschwindigkeit.«


  Die Tiuphoren näherten sich also dem Herzen des Bundes Freies Ertrus. In aller Öffentlichkeit und provozierend langsam. Als hielten sie sich für unaufhaltsam.


  Was sie ja auch waren.


  Solange sie in Unterlichtgeschwindigkeit blieben, kamen sie bei einer Entfernung von drei Lichtjahren nicht nennenswert näher – ihre Bewegung war Provokation und Zurschaustellung von Überlegenheit, nicht mehr. Aber sie konnten jederzeit mit Überlichtgeschwindigkeit die winzige Etappe zu ihrem Ziel zurücklegen.


  Dann – so schätzte zumindest Margorat die Lage ein – würde sich Admiral Toronar Gogorin ihnen entgegenstellen müssen.


   


  *


   


  Der Flottenchef kam zurück. »Ich sehe, du hast dich bereits informiert«, sagte er zu dem Präsidenten.


  Margorat war sich nie in seinem Leben an einem Platz unpassender vorgekommen als in diesem Augenblick. Sie hatten hier nichts verloren. Er hatte hier nichts verloren.


  Virgil Roosa stimmte zu. »Wir sollten mit Naom Eshverrer sprechen.«


  Margorat brauchte einen Moment, bis ihm einfiel, in welchem Zusammenhang er diesen Namen schon einmal gehört hatte – es handelte sich um den kommandierenden Onryonen im Kreitsystem.


  »Außerdem müssen wir das Galaktikum informieren«, fuhr Roosa fort.


  »Tu das!«, sagte Gogorin. »Mit den Onryonen gehen wir gemeinsam ins Gespräch. Ich überwache zuerst den Aufmarsch unserer Flotte. Sämtliche Schiffe sollen sich bereithalten. Es wird nicht lange dauern. Selbstverständlich ist alles vorbereitet.« Er verließ wieder den Raum, eilte erneut in die Zentrale seines Flaggschiffs.


  Margorat blieb mit seinen Söhnen und Virgil Roosa zurück.


  »Komm zu mir!«, forderte der Präsident Caarko auf. »Ich versuche, mit dem Sprecher des Galaktikums zu reden.«


  »U... und?«


  »Dein erster Auftritt, Junge.«


  »Vor UFo?«


  »UFo ist tot«, antwortete Roosa.


  »Oh«, machte Caarko.


  »Es gibt als Nachfolger einen Kommissarischen Vertreter«, sagte der Präsident. »Den Akonen Arval Las'Andossu. Positronik, stell eine Hyperfunkverbindung her! Kennung der KIM TASMAENE, zusätzlich mit meinem persönlichen Signal unterlegt. Das sollte als Dringlichkeitsbeweis genügen.«


  »Las'Andossu befindet sich nicht in seinem Amtssitz«, erklärte der Rechner.


  »Ist er auffindbar?«


  »Selbstverständlich! Er hält sich auf Terra auf. Im Solaren Haus.«


  »Stell eine Anfrage«, forderte Virgil Roosa ungeduldig.


  »Sehr wohl. Die Verbindung benötigt einige Relaisstationen und wird einen Moment dauern.«


  Danach schwiegen sie.


  »Was soll ich tun?«, fragte Caarko schließlich.


  »Du bist hier, das genügt fürs Erste. Deine Gegenwart an meiner Seite wird zu einem Symbol. Bald werden alle wissen, wofür du stehst. Für unsere Entschlossenheit. Unseren Mut. Sei du selbst, wie du es in deinen Radiosendungen warst.«


  Ein Holo ploppte auf, darin ein Männergesicht – eher schmächtig, Margorats Meinung nach. Andererseits fanden Ertruser generell die Mehrzahl der nicht ertrusischen Völker schmächtig. Der Glatzkopf in dem feinen Anzug wirkte allerdings auf Anhieb sympathisch. Das musste dieser Akone sein, den der Präsident erwähnt hatte – Arval Las'Andossu.


  »Virgil Roosa«, tönte es aus der Holoverbindung. »Ich danke dir für deinen Anruf.«


  »Es gibt keine gute Nachrichten.«


  »Das weiß ich«, versicherte Las'Andossu. »Wir beobachten die Lage.« Er schloss kurz die Augen. »Aber wir können nicht großmaßstäblich eingreifen. Dir ist bekannt, wieso.«


  »Zu viele Gefahrenherde. Und Indoktrinatoren in der eigenen Flotte.«


  »Wenn wir Einheiten zur Unterstützung schicken, könnte es ebenso gut sein, dass wir in Wirklichkeit den Tiuphoren helfen, weil es ihnen möglich ist, die Schiffe jederzeit umzudrehen.«


  Ein zweites Gesicht tauchte im Holofeld auf, und dieses erkannte Margorat sofort. Wahrscheinlich wäre es nahezu jedem in der Galaxis so gegangen. Tatsächlich, dachte er einigermaßen fassungslos. Perry Rhodan schaltet sich zu.


  »Wir arbeiten an Lösungen«, versicherte der Zellaktivatorträger. »Doch wir ...«


  »Ja«, unterbrach Roosa. »Ich verstehe.«


  »Ertrus ist eines von zehn Zielen der Tiuphoren«, erklärte Rhodan. »Zentrale Welten.«


  »Sie leiten den Untergang ein.« Der Präsident deutete auf Caarko. »Aber auch wenn die Bastionen fallen – wir werden nicht fallen.«


  Rhodan sah verwirrt aus.


  »Jeder Ertruser kennt diese Worte«, sagte Roosa. »Dieser Junge hat sie gesprochen. Im neuen Radio Freies Ertrus.«


  Nun flammte Verstehen in der Mimik des Terraners auf. Arval Las'Andossu ging es wohl nicht anders. Seine Pupillen weiteten sich.


  Virgil Roosa lächelte. »Das ist die Botschaft, die ich dem Galaktikum eigentlich überbringen wollte. Im Namen aller Ertruser – wir geben nicht auf, was immer mit unserer Heimat geschehen mag. Wir werden unseren Feinden nicht den Rücken zuwenden, weil wir fliehen, sondern ihnen die Faust entgegenrecken. Und falls wir fallen ...« Er brach ab.


  Caarko beendete den Satz: »... dann mit erhobenem Haupt, dem Schicksal und den Tiuphoren zum Trotz.«


  »Ihr habt recht«, sagte Rhodan. »Und ich glaube, das ist das, was wir hier auf Terra in diesen Tagen hören müssen. Wer du auch sein magst, junger Ertruser ... danke.«


  Damit war alles gesagt.


  Roosa kappte die Verbindung, das Holo erlosch.


  Die Mächte stellen die Weichen des Schicksals auf seltsame Wege, dachte Margorat. Aber vielleicht ist das so, am letzten Tag eines Volkes, das auf eine lange Geschichte zurückblickt. Er erschrak selbst über diesen Gedankengang. Und er schämte sich. Sein Sohn war das lebende Symbol für trotzigen Widerstand – und er gab auf?


  Seine düsteren Überlegungen wurden allerdings bestätigt, als Alarm gellte und die Positronik diesmal ohne Aufforderung eine Information gab. Demnach löste sich ein Sterngewerk aus dem langsam dahinfliegenden Pulk, beschleunigte und materialisierte nach einer kurzen Überlichtetappe am Rand des Kreitsystems.


  Sternspringer glitten aus ihren Aufhängungen und schwärmten aus, als gehörte ihnen längst das gesamte Kreitsystem.


  Auf diese Provokation konnte es nur eine Antwort geben – der Kampf musste beginnen.


  Jetzt.


  6.


  Dinge aus einer anderen Welt


   


  Perry Rhodan ging das kurze Gespräch mit Virgil Roosa und dem jungen Ertruser nicht aus dem Kopf. Es zerriss ihm das Herz, wenn er an die Gefahr für Ertrus und die übrigen Planeten dachte – aber er durfte nicht eingreifen.


  Gewiss, die RAS TSCHUBAI war eines der wenigen Schiffe, die dank des ParaFrakt-Systems vor den Indoktrinatoren gefeit und darum bereit für den Kampf mit den Tiuphoren waren. Doch was konnte ein einzelner Raumer gegen nahezu dreitausend Sterngewerke ausrichten? Diese Anzahl Tiuphorenraumer sammelte sich durchschnittlich bei den zehn Sonnensystemen, wie inzwischen bekannt war.


  Zu viele Brennpunkte. Zu viele Gegner.


  Die ParaFrakt-Technologie bot zwar eine wirkungsvolle Abwehr, aber es kostete Zeit, eine nennenswerte Zahl von Einheiten damit auszurüsten. Deshalb fürchtete Rhodan: Die Zeit wurde knapp. Und mehr als das.


  Die Tiuphoren wussten bislang nichts vom ParaFrakt-System, und dabei musste es bleiben. Nur wenn die Galaktiker den Überraschungseffekt nutzten, konnten sie mit einer verhältnismäßig kleinen Menge gefeiter Raumer etwas bewirken.


  Das ParaFrakt-System bestand aus zwei Komponenten: Der Paratron-Fraktur-Schirm – oder kurz ParaFrakt-Schirm – schützte Raumschiffe vor dem Eindringen von Indoktrinatoren, indem er eintreffende Hyperimpulse fragmentierte. Der Erfolg wurde anhand von blitzähnlichen Verästelungen auf dem Schutzfeld deutlich, die Indoktrinatorenfragmente in Miniaturaufrissen in den Hyperraum abstrahlten.


  Der ParaFrakt-Impuls hingegen reinigte bereits befallene Einheiten von Indoktrinatoren. Die fremde Technologie befiel Systeme in einem rein energetischen Zustand, und um in den Masse-Modus zu wechseln, waren kleine Mengen des Hyperkristalls Tiauxin notwendig. Der Impuls spürte diese Tiauxin-Beimengungen auf und bildete ein Amplitudenmaximum aus, das den Indoktrinator vernichtete.


  Was zunächst nach einer sauberen Lösung klang, kam mit einem gewaltigen Nachteil daher: Kein Lebewesen konnte den ParaFrakt-Impuls überstehen. Wurde er bei einem Raumschiff angewendet, musste es zuvor völlig evakuiert werden, denn die Reinigung zog als nicht beabsichtigte Nebenwirkung einen Kollaps sämtlicher neuronaler Netze nach sich. Was den Tod jedes Besatzungsmitglieds bedeutete.


  Nicht nur deshalb arbeiteten die galaktischen Produktionsstätten inzwischen fieberhaft an raschen Evakuierungsmethoden für alle Schiffe der Flotte – sondern auch, um Besatzungen effektiv aus übernommenen Raumern zu entfernen.


  Rhodan hatte sich nach dem Stand der sogenannten PROTECTOR-Sternenboote erkundigen wollen ... allerdings war bislang keine Zeit dafür geblieben.


  Zeit!


  An sämtlichen Ecken und Enden mangelte es daran.


  Für einen Mann, der seit Jahrtausenden lebte und zuletzt einen Zeitsprung über zwanzig Millionen Jahre zurückgelegt hatte, mochten ein paar Wochen lächerlich wenig sein ... trotzdem entschieden sie alles!


  Um den ParaFrakt massenhaft herzustellen, einzubauen und Schiffe zu reinigen, bräuchten die galaktischen Völker etliche Jahre, die ihnen schlicht und ergreifend nicht zur Verfügung standen.


  Rhodan hatte wenigstens auf einige Monate gehofft, doch nicht einmal danach sah es aus.


  »Perry?« Sichus Stimme riss ihn aus den Gedanken.


  »Ich habe über die Indoktrinatoren nachgedacht«, sagte er.


  »Und?«


  »Bei Ertrus und den übrigen neun Welten bin ich momentan machtlos.« Es tat weh, diese Worte auszusprechen und seine Hilflosigkeit einzugestehen. »Das gilt aber nicht für einen anderen Brennpunkt. Terra.«


  »Indoktrinatoren«, wiederholte Sichu nachdenklich. »Du willst also herausfinden, wie es um unsere wichtigsten Positroniken steht. Ob sie befallen sind.«


  »Es ist notwendig, hier Klarheit zu gewinnen! Früher oder später werden die Tiuphoren das Solsystem angreifen ... und falls sie auf Terras Großrechner zugreifen können, bedeutet das unser Ende, ehe es zum ersten Schuss kommt.«


  Rhodan nickte Cai und Arval Las'Andossu zu. »Ihr wisst, dass ich Vorbereitungen getroffen habe. Bei dem Mann, der ebenfalls ein Feind, aber vielleicht am wenigsten übel ist. Und der deshalb ein Freund sein könnte.«


  »Du sprichst von Vetris-Molaud«, sagte Cai Cheung. »Der dir seinen Mutanten Dienbacer zur Verfügung gestellt hat, wenn auch auf seltsame Art und Weise.«


  Rhodan hatte lange darüber nachgedacht, warum Vetris ihm Dienbacer nicht offiziell als Begleiter mitgegeben hatte, sondern durch ein unüberschaubares Hintertürchen. »Ich bin davon überzeugt, dass Vetris keine andere Wahl blieb. Er kann nicht frei reden und handeln. Er wird von den Tiuphoren erpresst.«


  »Wie?«, fragte Cai. »Immerhin ist er einer der mächtigsten Männer dieser Galaxis.«


  »Wir finden es heraus. Irgendwann. Vielleicht weiß Dienbacer mehr ... und möglicherweise werde ich ihm nebenbei sogar etwas entlocken.« Rhodan erhob sich. »Er ist auf Terra, richtig?«


  Cai Cheung lächelte. »Es gibt keinen Dienbacer im Solsystem. Ich glaube nicht, dass das Vetris-Molaud gefallen hätte. Aber ich vermute, du willst mit dem neu eingereisten Techniker Trisnar-Eoryn sprechen, den das Verwaltungsnetz ganz offiziell führt. Ein Tefroder aus dem Staatsgebiet der Trans-Genetischen Allianz mit dem Spezialgebiet Mensch-Maschine-Kommunikationsoptimierung. Ein echter Spezialist, der mit den wichtigsten Rechnern arbeiten wird.


  Ich habe bereits ein Treffen arrangiert, weil ich wusste, dass du danach fragen wirst. Er erwartet dich, hier im Solaren Haus. In einem, wie ich betonen möchte, abhörsicheren Raum, auf den keine unserer Positroniken Zugriff hat. Er will mit dir allein sprechen, Perry.«


  »Ich muss mich sowieso um etwas anderes kümmern«, sagte Sichu. »Ich vertiefe mich gerade in den aktuellen Stand in Sachen PROTECTOR-Boote. Ich habe da so eine Idee, sie noch besser vor einem Erstbefall mit Indoktrinatoren abzusichern.« Sie betrachtete erneut nachdenklich das Display ihres Armbandkommunikators – wahrscheinlich beschäftigte sie sich die ganze Zeit über mit diesem Problem. Sie konnte aus ihrer Haut als Chefwissenschaftlerin ebenso wenig heraus wie Rhodan aus der seinen als Anführer im Mittelpunkt kosmischer Ereignisse.


  »Trisnar-Eoryn.« Rhodan lächelte. »Ein phantasievoller Name.«


  »Nicht phantasievoller als beispielsweise Dienbacer«, meinte Cai trocken.


   


  *


   


  Der Weg kostete ihn nur wenige Minuten. Es ging wieder tiefer, in die unterirdischen Kellerbereiche des Solaren Hauses – die sich dreihundert Meter in die Tiefe erstreckten.


  Rhodan kam sich nicht mehr vor wie in einem der modernsten Zentren mitten in einer der modernsten Städte auf Terra. Viel eher fühlte er sich wie in einer primitiven Welt – oder wie in einer Kleinstadt seiner Jugendzeit. In dem gefliesten Korridor gab es kein Licht, abgesehen von dem, das durch den Eingang hereinfiel.


  Er schätzte, dass die halbe Strecke zu der Tür hinter ihm lag, die das Ziel seiner kleinen Wanderung bildete. Cai Cheung hatte ihm erklärt, was es mit diesem seltsam antiquierten Bereich auf sich hatte – eine in den letzten beiden Monaten hastig angebaute, völlig technologiefreie Zone in den Tiefenbereichen des Solaren Hauses. Ohne Technologie war es Indoktrinatoren unmöglich, dort Fuß zu fassen.


  Rhodan klopfte und öffnete die Tür. Sie bestand aus Holz und knarrte in den Angeln.


  Nur ein Mann hielt sich in dem Zimmer dahinter auf. Er stand im Fokus eines erhellten Vierecks unter einem Schacht, der über der Decke bis zur Oberfläche führte. Eine kompakte und schwer gebaute Erscheinung, ein menschlicher Klotz mit dünnem, schwarzem Bart. Eine erstaunlich große rechte Hand ruckte dem Besucher entgegen.


  Er ergriff sie, empfing einen harten Händedruck.


  »Reden wir offen«, sagte Dienbacer alias Trisnar-Eoryn. »Niemand hört uns ab.« Ein Wedeln mit den Armen folgte. »Keine Technologie. Nirgends. Völlig ruhig.«


  Der Tefroder tippte sich gegen die Stirn. Die wenigen Worte waren für seine Verhältnisse mit einem Redeschwall gleichzusetzen. Er äußerte sich ungern und bevorzugt in Einwortsätzen.


  »Ein guter Ort«, stimmte Rhodan zu. »Ich genieße die Stille. Wenn ich auch nicht – wie du – Maschinen hören kann.«


  »Muss mich drauf konzentrieren. Geht nicht automatisch.«


  »Ich kenne deine Gabe«, versicherte der Terraner. »Zumindest so gut wir darüber eben Bescheid wissen.« Er setzte sich auf den Boden, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand, die Knie angezogen. Seine Fußspitzen ragten in das Lichtviereck.


  Dienbacer schaute sichtlich verwirrt auf ihn hinab, ehe er sich ebenfalls niederließ und dabei, genau wie sein Besucher, die Stühle und den Tisch ignorierte.


  »Wir sollten offen und ehrlich sein«, forderte Rhodan. »Egal, wer dich bat: Letztlich hat Vetris-Molaud dich für diesen Einsatz freigestellt, um mir und damit der ganzen Milchstraße zu helfen. Dein Tamaron hat das getan, weil er weiß, dass Terra und Tefor zusammenarbeiten müssen, wenn wir die Tiuphoren besiegen wollen.«


  »Maghan«, verbesserte der Mutant. »Sein Ehrentitel lautet Maghan.«


  »Von mir aus auch das«, sagte Rhodan. »Maghan, wie die alten Meister der Insel. Nun, Vetris-Molaud schickte dich hierher, und dafür danke ich ihm. Richte es ihm aus, sobald es dir möglich sein wird.«


  »Weiter!«, forderte Dienbacer, dessen Gabe die Parawissenschaftler als Positronikleser beschrieben. Sie qualifizierten es als eine besondere Abart der Telepathie; Dienbacer vermochte die »Gedankengänge« selbst von hochkomplexen Positroniken und Biopositroniken zu lesen.


  Darüber hinaus kannten die Terraner sein Geburtsdatum – den 15. März 1468 NGZ. Ansonsten blieb er ein Geheimnis, ein Mann vieler Rätsel, dessen Charakter sich für die Beobachter nicht einschätzen ließ, wohl auch aus Mangel an Informationen. Ob die kurzen, oft absurden Ratschläge, die er mit Vorliebe gab, ein Ausdruck von schrägem Humor oder völlig ernst gemeint waren ... diese Frage bildete dabei nur die Spitze des Eisbergs.


  »Ich brauche deine Hilfe bei einer Angelegenheit von höchster Bedeutung«, fuhr Rhodan fort. »Deine Tarnidentität als Trisnar-Eoryn gibt dir die Möglichkeit, mit unseren wichtigsten Positroniken zu arbeiten.«


  »Ich soll herausfinden, ob sie befallen sind«, stellte der Tefroder nüchtern fest.


  »Genau das.«


  »Vertraust du mir?«


  »Wir kämpfen für dasselbe Ziel – gegen die Tiuphoren. Das hat dein Maghan Vetris-Molaud erkannt. Er vertraut dir.«


  »Und du?«, hakte Dienbacer nach.


  »Ich muss. Habe ich eine andere Wahl?«


  Zum ersten Mal zeigte der Tefroder eine Gefühlsregung: Er lachte. »Keine Heuchelei. Gut.« Er streckte die Beine aus, ließ die Füße im Sonnenlicht wandern. »Du kannst mir vertrauen.«


  Rhodan nickte. »Ich hoffe, deine neue Identität gefällt dir.«


  »Ich schaue nicht in den Spiegel. Die Wangenknochen sind hässlich.«


  »Wirklich?«


  »Ja.«


  »Alle operativen Veränderungen können leicht rückgängig gemacht werden, sobald dein Auftrag erledigt ist.«


  »Ich weiß.« Dienbacer stand auf, ging nun doch noch zu den Stühlen, ignorierte sie aber und setzte sich auf die Schreibtischkante. »Wir haben auch einen Geheimdienst. Die hölzerne Insel.«


  »Gläserne Insel«, verbesserte Rhodan verwirrt.


  Dienbacer lachte.


  In der Tat. Er hat einen seltsamen Humor, dachte der Terraner. »Machen wir uns auf den Weg, um Terra zu retten. Mit welchem Großrechner möchtest du anfangen?«


  »NATHAN wäre überwältigend.« Im grobschlächtigen Gesicht des Tefroders lag plötzlich ein Ausdruck beinahe kindlicher Schwärmerei. »Da ihr ihn aber verloren habt, wird mir OTHERWISE genügen müssen.«


  Rhodan nickte nur. Natürlich wusste Dienbacer über NATHAN Bescheid, die lunare Großpositronik. Doch diese war für die Menschheit derzeit unerreichbar. Der Mond befand sich mittlerweile im Arkonsystem und fungierte dort als Steuerwelt des Atopischen Konduktors.


  OTHERWISE hingegen war direkt vor Ort im Solaren Haus – verknüpft mit Milliarden Informationen und Schaltstellen; die leistungsstärkste Biopositronik im gesamten Solsystem. Nicht auszudenken, wenn die Tiuphoren darauf Zugriff gewannen und den Rechner umdrehten. Wenn sich OTHERWISE gegen sie wandte, würde er ganz Terra ins Chaos stürzen, vielleicht die Verteidigung des Systems zu Fall bringen.


  »Erzähl von OTHERWISE!«, bat Dienbacer. »Je mehr ich weiß, desto besser kann ich die Positronik lesen.«


  »Was weißt du?«


  »Rede du. Ich schweige lieber.«


  »Was willst du wissen?«


  »Alles. Wie OTHERWISE normalerweise ist. Denkt. Empfindet. Träumt.«


  »Tut eine Biopositronik all das?«, fragte Rhodan.


  Dienbacer lachte nur. »Fang an! Je mehr ich weiß, umso eher finde ich die Dinge aus einer anderen Welt, von denen du hoffst, dass ich sie nicht finden werde.«


  »OTHERWISE wurde im Jahr 1469 NGZ geschaffen. Von einer Robotikerin namens Toja Zanabazar. Sie koppelte zwei Roboter. OTHER und WISE. Von der Form her erinnerten sie an Eiszapfen, knapp drei Meter lang bei einem Basisdurchmesser von 45 Zentimetern. Beide waren mit den besten Biopositroniken und einer hypertoiktischen Verzahnung ausgestattet. Die Biokomponente verlieh ihnen jeweils ein individuelles Bewusstsein. An den spitzen Enden gekoppelt, entstand OTHERWISE. Zanabazar ging davon aus, dass die Biopositronik zu kreativem Denken fähig sei. Sie schuf den Rechner in der Matrix des Jupitermondes Neo-Ganymed. Nach der Rückkehr des Solsystems im Jahr 1503 NGZ wurde er hierher ins neu erbaute Solare Haus gebracht.«


  »Nüchterne Auskunft«, sagte Dienbacer. »Wie lebt OTHERWISE? Was ist sein Charakter? Ist er aufbrausend? Träumt er ruhig? Hat er Schmerzen?«


  Rhodan zögerte. »Das weiß ich nicht. Diese Fragen habe ich mir nie gestellt.«


  Der Tefroder nickte. »Natürlich nicht. Danke. Gehen wir.«


   


  *


   


  Langsam kam sich Perry Rhodan vor wie ein Tourist, der aus reiner Neugierde jeden Winkel des Solaren Hauses erforschte. Oder besser wie ein Journalist auf Recherche, der auch Bereiche betreten konnte, die dem normalen Besucher verborgen blieben.


  OTHERWISE »wohnte« – so drückte es Dienbacer aus – im Zentrum des Gebäudes. Rhodan durchlief mit seinem Gast, dessen ID-Karte als Trisnar-Eoryn ihm eine hohe Arbeitslegitimation verlieh, etliche Sicherheitskontrollen.


  Bald standen sie in einem Vorraum der »Wohnung«, der überquoll vor Arbeitspulten und Holodisplays. Ein sichtlich übermüdeter Techniker tat darin Dienst, ein Cheborparner, dessen Gesichtsfell vor allem zwei Eigenschaften aufwies. Es war grau und ungepflegt. Dafür waren die Hörner auf Hochglanz poliert. An ihren Spitzen staken breite, mit Juwelen besetzte Ringe. Kunstschmuck, zweifellos.


  »Besuch«, begrüßten sie den Techniker.


  »Mir doch egal.« Er schraubte an einer der Arbeitsstationen herum, die er in tausend Teile zerlegt hatte. Er saß inmitten seines Chaos und schaute nur für einen Sekundenbruchteil auf.
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  »Ich begleite Trisnar-Eoryn zu OTHERWISE«, erklärte Rhodan.


  »Mir doch egal«, murrte der Cheborparner.


  »Wie schön, dass du bester Laune bist. Trisnar-Eoryn ist auf die Mensch-Maschine-Kommunikationsoptimierung spezialisiert.«


  »Mir doch egal.«


  Dienbacer ging einige stampfende Schritte zu dem Techniker und legte ihm eine seiner Riesenhände auf die Schultern. »Es ist wichtig, dass uns keiner stört.«


  »Mir ...«


  »Ich weiß«, fiel der tefrodische Mutant ihm ins Wort. »Aber mir ist nicht egal, wenn mich jemand aus der Arbeit reißt! Hab mich lange vorbereitet. Verstanden?«


  »Klar«, bestätigte der Cheborparner. »Und jetzt werde ich ...«


  »Mir doch egal«, unterbrach Dienbacer und ging zur Tür, die direkt zu OTHERWISE führte.


  Rhodan öffnete, und sein Gast folgte ihm wie ein Kind, das ins Weihnachtswunderland geführt wird. Dienbacer blieb vor der Doppelrobotergestalt der Biopositronik stehen. Eine glänzende Verkleidung verstärkte den Eindruck eines doppelten, verschmolzenen Eiszapfens.


  Der Tefroder stand da ... und schaute.


   


  *


   


   


  Erstes Zwischenspiel


  Die Farbe aus dem All


   


  Ich springe.


  Ich schwimme.


  Ich tauche.


  Und ich empfinde.


  Perry Rhodan und all die anderen unwissenden Narren – sogar der Maghan, ich schäme mich für diesen Impuls – würden sagen, ich läse die Gedanken der Biopositronik. Es ist so viel mehr als das, und so viel weniger. So viel schöner, und so viel schrecklicher.


  Ich habe Angst, während ich tauche, tiefer in die Fluten der Maschine, in die starren unsichtbaren Balken des künstlichen Bewusstseins, die mir den Weg weisen. Die Furcht drückt mich weiter in das Meer aus Informationen, in die Berge des Wissens.


  OTHER ist blau, und WISE ist rot. Zusammen sind sie ein Regenbogen.


  Wo sie sich berühren, zündet Leben aus Metall und Bioplasma.


  Etwas vertreibt meine Furcht.


  Ich rieche im Nicht-Wasser des endlosen Meeres die Spuren des schöpferischen Geistes jener Terranerin, die dieses Kunstwerk erschaffen hat.


  Toja Zanabazar, die Göttin des Regenbogens.


  OTHER rechnet aus Liebe zu ihr, die er in Informationsquanten verwandelt.


  Und WISE nutzt nur 99,87 Prozent seiner Effektivität, weil er 0,13 Prozent stets mit der Trauer darüber füllt, Zanabazar verloren zu haben.


  Der Zorn – OTHERWISE, es ist OTHERWISE, der zornig ist, eine Kombination von Liebe und Trauer – vertreibt meine Angst. Ich tauche nun durch warme, rostig braune Fluten, und etwas zupft an meinem Bewusstsein.


  Es ist Neugierde, wie die eines neugeborenen Menschen, der seine Arme der Sonne entgegenstreckt, um sie zu umarmen. Ich bin OTHER-WISE. Wer bist du?


  Ich lese die Gedanken der Maschine? Oder liest sie meine?


  Wir verschlingen uns. OTHERWISE zieht mich tiefer, in den Grund des Meeres aus Metall und Bioplasma hinein. Ich ersticke, bis ich merke, dass ich nicht atmen muss.


  Unter dem Boden wartet etwas Neues. Die Wahrheit.


  Sie spiegelt sich nach außen, denn die Wahrheit ist aus Eis.


  Sie ist blau und rot und ein Regenbogen.


  OTHER und WISE und OTHERWISE.


  Ich sehe, schmecke und empfinde nur diese Farben. Es gibt nur sie. Keine fremden Farben aus dem All. Keine Indoktrinatoren, die die Perfektion des Spektrums beschmutzt hätten. Hier unten könnte sich nichts und niemand verbergen.


  Ich gehe, hinterlasse ich eine Botschaft. Ich gehe und grüße die Göttin von ihren Kindern.


  Die Wahrheit wird noch eisiger, noch schöner, noch perfekter: WISE verliert einen Teil seiner Trauer und arbeitet nun mit 99,96 Prozent Effektivität. Er ist glücklicher. Und ich ebenfalls.


  Dann tauche ich auf.


  7.


  Der alte Mann und die Sterne


   


  Die Salven gingen scheinbar ins Leere.


  Gewaltige Energiemengen rasten in gebündelten Strahlen auf das Sterngewerk zu – doch sie erreichten nichts. Eine Front aus zehn ertrusischen Kampfschiffen stellte sich dem Tiuphorenraumer entgegen und feuerte synchron, ohne etwas zu bewirken. Das Schiff der Feinde befand sich in der Hyperstenz.


  Selbstverständlich.


  Margorat hatte davon gehört, es jedoch nie mit eigenen Augen gesehen. Auch in diesem Augenblick konnte er es nur dank eines Holos beobachten, doch die Darstellung wirkte so echt, als schaute er durch ein Fenster ins All direkt auf das unfassbare Geschehen.


  Ihr Mächte, die ihr das Universum lenkt, erbarmt euch unser. Nehmt mich, aber verschont mein Volk. Lasst nicht zu, dass Ertrus untergeht.


  Seine Söhne hätten ihn für diesen stummen Ruf wahrscheinlich ausgelacht. Oder hätten sie heimlichen Trost darin gefunden, genau wie er?


  Wie dem auch sei, sie standen nebeneinander und schauten auf das Holo. Das Sterngewerk feuerte ebenfalls, allerdings aus dem Schutz der Hyperstenz heraus.


  Gleich die erste Salve erwischte ein Verteidigerschiff. Der Schutzschirm flammte auf, glühte, absorbierte die Energien oder leitete sie in den Hyperraum ab; Margorat wusste nicht, was dort im Detail geschah, hatte sich nie um derlei Dinge gekümmert, sondern ein Leben abseits des Alls geführt. Aber er verstand, was er sah; er begriff, was es bedeutete, und das war ihm viel wichtiger, als die technischen Hintergründe zu kennen. Noch hielt der Schutzschirm, obwohl er stark überlastet wurde. Lange konnte es nicht mehr gut gehen.


  Lonnerd wandte sich als Erster ab. »Warum fliegen wir nicht dorthin?«, fragte er. »Was für ein Flottenchef ist Admiral Gogorin, wenn er sich nicht mit seinem Flaggschiff dieser Bedrohung entgegenstellt?«


  »Denk nach, Junge!«, forderte Virgil Roosa.


  Margorat glaubte es kaum, dass ausgerechnet der Präsident seinem trotzigen Sohn eine grundlegende militärische Lektion erteilte. Die Situation war so absurd. Sie waren doch nur eine einfache ertrusische Familie ... oder das, was von ihr übrig geblieben war, nachdem seine Frau vor mehr als einem Jahrzehnt im All gestorben war, bei der Havarie eines Reiseshuttles.


  »Das tue ich!«, begehrte Lonnerd auf. »Ich denke ständig nach! Das ganze Volk wartet nur darauf, dass die Tiuphoren kommen und uns abschlachten! Wir müssen uns auf unsere Stärke besinnen, wir ...«


  Ein Alarm schnitt ihm das Wort ab, ein schrillerer Ton diesmal, begleitet von einer leichten Rotfärbung des Deckenlichts. Das Holo flackerte, nur einen Augenblick lang; Margorat fragte sich, ob er vielleicht nur vor Schreck ein wenig zu intensiv geblinzelt hatte.


  Das Bild wechselte. Nun zeigte es tatsächlich ihr Schiff, die KIM TASMAENE, als würde eine Kamera aus dem All es aufnehmen. Es stand im Mittelpunkt des Holos, und das Sterngewerk, das sich eben noch vom Angriff der ertrusischen Einheiten unbeeindruckt gezeigt hatte, raste näher.


  Die KIM TASMAENE feuerte. Breit gefächerte Salven jagten auf den Tiuphorenraumer zu, durchdrangen ihn im Zustand der Hyperstenz.


  »Das ist doch sinnlos!«, rief Lonnerd.


  Was geschah, strafte ihn Lügen.


  Das Sterngewerk explodierte.


  Schon wollte Margorat jubeln, als er begriff, dass er sich hatte täuschen lassen. Das Schiff ihrer Gegner war nicht zerstört. Sie hatten keinen Teilsieg errungen.


  Im Gegenteil.


  Was er für Trümmerstücke gehalten hatte, waren tiuphorische Beiboote, die wie die Strahlen einer Sonne von ihrem Mutterschiff wegrasten. Kriegskapseln, schoss es ihm durch den Kopf. So nannten die Feinde ihre kleineren Einheiten. Mehrere Dutzend, vielleicht sogar hundert dieser Kleinschiffe schwärmten aus, wie Bienen, die ihren heimatlichen Stock verließen. Das All wimmelte von ihnen, einen Lidschlag lang. Dann verteilten sie sich, waren nur noch Orterpunkte, die flogen ... und feuerten. Auf Schiffe. Auf einen von Ertrus' Monden.


  Weitere Ortungspunkte tauchten auf. Die Heimatflotte reagierte.


  Das Holo protokollierte zahlreiche Feuergefechte – nüchtern, sachlich, emotionslos.


  Der Anblick entsetzte Margorat. Er wusste, was das bedeutete. Dort draußen starben Ertruser, während sie ihre Heimat verteidigten. Und was immer sie ausrichteten, selbst wenn sie Erfolge errangen – es war nicht mehr als ein Sandkorn in der Wüste, ein winziger Aufschub des Untergangs. Und doch das Einzige, das sie tun konnten.


  Die Kriegskapseln waren zu schwach, um bestehen zu können. Etliche explodierten; manche rissen zuvor eins der Verteidigerschiffe ins Verderben. Eines der Beiboote raste auf den Mond zu, wollte sich auf eine der Siedlungen stürzen. Zwei Kampfschiffe fingen es ab. Es ging im Sperrfeuer unter.


  Irgendwann sammelten sich die anderen wieder, zogen sich zu einem Sterngewerk zurück, das inzwischen drei, vier ertrusische Einheiten vernichtet hatte.


  »Wieso tun sie das?«, fragte Margorat.


  Sein Sohn Caarko wandte sich ihm zu. »Hast du es wirklich nicht verstanden? Sie denken nicht wie wir. Die Tiuphoren führen Krieg, weil sie Krieg führen wollen. Sie ...«


  »Ich weiß«, fiel Margorat ihm ins Wort. »Aber warum dieses eine Schiff? Weshalb schwärmen die Sternspringer aus und lassen sich zerstören? Was nutzt es ihnen? Sie könnten als geschlossene Front vorgehen, ohne eigene Verluste zu riskieren.«


  »Vielleicht halten sie uns einfach nur beschäftigt«, sagte der Präsident. »Um jedem Bürger des Bundes Freies Ertrus zu demonstrieren, dass der Tod lauert.«


  »Wenn es so ist«, rief Lonnerd, »haben wir eine andere Botschaft! Wir schlagen zurück! Wir ...«


  Er brach ab, weil er selbst sah, was das Holo zeigte. Die Kriegskapseln schleusten ein, das Sterngewerk beschleunigte, drehte ab und ging auf einen Kurs, der es aus dem Sonnensystem führte. So provozierend langsam, dass niemand es als Flucht interpretieren konnte.


  Dieses Tiuphorenschiff war gekommen, hatte getan, was immer es tun wollte, und zog sich wieder zurück. Es hinterließ eine einfache, eindeutige Botschaft: Die Angreifer sahen die Ertruser nicht als ernst zu nehmende, gefährliche Gegner, sondern nur als Beute.


  Als das Wild, das als Opfer einer Banner-Kampagne diente.


  Flottenchef Gogorin kam in den Raum. Er verlor kein Wort über das Geschehen. »Präsident«, sagte er, »wir müssen mit den Onryonen reden. Die Leitung steht.«


  Virgil Roosa bestätigte. »Uns bleiben im Umgang mit Naom Eshverrer zwei Möglichkeiten. Entweder wir bitten ihn um Unterstützung ...«


  »Oder?« Margorat merkte erst, dass ihm diese Frage herausgerutscht war, als er seine eigene Stimme hörte.


  Der Präsident schaute ihn an, mit einer Miene wie aus Stein gemeißelt. »... oder wir bieten den Onryonen an, unser Sonnensystem zu verlassen. Ertrus' Tod muss nicht der ihre sein.«


   


  *


   


  »Ich bin ein alter Mann«, sagte Naom Eshverrer. Die Gesichtshaut des Onryonen glänzte lackschwarz. Die goldfarbenen Augen erinnerten an Sterne am Nachthimmel. Über die verwirbelten Haare ragten am Hinterkopf zwei handgroße, aufgerichtete Ohren. »Die Sonnen der Milchstraße sind meine Heimat, Ertrus meine Aufgabe, mein Kind, das ich pflege. Ich danke dir für dein Angebot, Präsident Roosa, aber ich werde nicht fliehen, und meine Schiffe ebenso wenig.«


  »Sein Emot«, flüsterte Margorat seinen Söhnen zu; sie standen abseits des Übertragungsfeldes. »Seht ihr es?«


  »Wir sind nicht blind«, sagte Lonnerd, mit einer Mischung aus mildem Spott und Verwirrung. Selbstverständlich sahen sie das Stirnorgan des Onryonen, einen glitzernden Fleck, der fast an einen implantierten Kristall erinnerte. Die Holowiedergabe des Gesprächspartners war deutlich und überlebensgroß. »Worauf willst du hinaus?«


  »Die Farben. Könnt ihr sie deuten?« Margorat wusste, dass die jeweilige Ausprägung des Emots die Gefühlslage ausdrückte – wobei es sehr kompliziert war, sie zu lesen. Gingen Onryonen miteinander um, unterliefen ihnen selten Fehler, doch Außenstehende interpretierten die Farbgebung häufig falsch. Außerdem gab es je nach Abstammung Unterschiede in der Bedeutung.


  »Klar«, sagte Caarko lässig. »Eshverrer wechselt zwischen zwei Gefühlen, die ihn umtreiben. Deshalb ändert sich die Farbe ständig ein wenig. Seht ihr? Das schattierte Purpur? Ehrerbietung. Und jetzt ... der Wechsel, die kupferfarbenen Schlieren, die sich ausbreiten? Demut.«


  »Du bist gut«, sagte Lonnerd. »Steckst voller Überraschungen.«


  Caarko sah ihn verwundert an. »Die Onryonen haben sozusagen unsere Heimat besetzt. Sollte man da nicht alles über sie wissen, was es im Datennetz zu recherchieren gibt?«


  »Das sind jedenfalls nicht die Emotionen, die ich bei einem Schwarzgesicht erwartet hätte, Bruder! Ehrerbietung und Demut? Nicht Aggression und Wut?«


  »Wieso?«, fragte Caarko. »Eshverrer ist kein Monster.«


  Margorat blieb nichts anderes übrig, als zu staunen und darüber zu trauern, wie wenig er bislang das Potenzial seines jüngsten Sohnes erkannt hatte.


  Bald zog ihn das Gespräch in den Bann, das der Onryone mit Admiral Gogorin und Präsident Roosa führte.


  »Ich werde euch jede Unterstützung geben, die ich kann«, versprach Naom Eshverrer, und das Emot verfärbte sich erneut; diesmal fragte Margorat nicht nach.


  Der Flottenchef reagierte mit einer Forderung: »Dann heb als Erstes die Flugbeschränkungen für das Kreitsystem auf! Sämtliche Schiffe müssen sich frei bewegen können. Vor allem die Militärraumer, aber auch private Einheiten.«


  »Selbstverständlich«, sagte der Onryone. »Betrachte das als erledigt. Die Atopische Ordo dient euch. Sie ist keine Kette, die im Notfall bindet.«


  »Und nun?«, fragte Virgil Roosa.


  »Jeder Onryone, der zu meinem Cluster gehört, wird die Ertruser unterstützen. Meine Raumväter setzen sich bereits in Bewegung. Ich werde deine Wünsche akzeptieren und bei ihrer Umsetzung helfen. Sei es eine Notevakuierung – soweit noch möglich – oder ein Abwehrkampf. Die Tiuphoren sind nicht eure Feinde ... sondern unsere.«


  »Danke«, sagten Admiral Gogorin und Präsident Roosa gleichzeitig.


  Margorat kam es unwirklich vor. Auf welch verrückten und unerwarteten Wegen die Mächte doch das Schicksal der Galaxis lenkten. Waren die Onryonen seit ihrem Auftauchen stets Feinde gewesen, offiziell oder heimlich, mussten sie nun mindestens als Partner gelten, wenn nicht gar als Freunde.


  Wer hätte das gedacht?


  Düstere Zeiten brachten oft Erstaunliches ans Licht.


  8.


  Die dunkle Hälfte


   


  Perry Rhodan sah ein Lächeln auf dem grobschlächtigen Gesicht des tefrodischen Mutanten.


  Dienbacer stand starr, für wenige Sekunden, ehe er die Hand hob und sie in seinem schwarzen Bart vergrub, als wollte er sich die dünnen Haare herausreißen. Er blinzelte einmal, zweimal. »Wie lange?«


  »Solange du brauchst«, sagte Rhodan.


  »Was meinst du?«


  »Dir bleibt jede Zeit, die du benötigst, um OTHERWISE zu untersuchen. Ich bleibe hier und überwache alles.«


  Dienbacer lachte – falls das kurze Glucksen und das krächzende Husten danach ein Lachen sein sollte. »Falsch, Rhodan. Wollte wissen, wie lange ich weg war. In OTHERWISE.«


  Endlich verstand der Terraner. »Du hast die Positronik schon untersucht? Oh. Also, ich schätze, bevor wir zu reden anfingen, waren wir fünf bis zehn Sekunden hier.«


  Die Kiefer des Mutanten bewegten sich, als würde er einen Kaugummi hin- und herwälzen. »Manchmal geht's schnell. Kam mir nicht so kurz vor. Paar Stunden, mindestens.«


  »Und?«, fragte Rhodan. »Wollen wir das Gespräch an einem ... ruhigeren Ort fortführen?« Die Bedeutung des Wörtchens ruhig war in diesem Fall klar – er sprach von einem sichereren Ort, an dem OTHERWISE sie nicht überwachen konnte.


  »Nicht nötig«, sagte der Tefroder. »Alles bestens. OTHER und WISE sind sauber. Keine dunkle Hälfte.«


  »Sicher?«


  »Völlig.« Dienbacer lächelte wieder, und er sah beinahe versonnen aus, als träumte er vom schönsten Ort des Universums.


  Ehe Rhodan eine Rückfrage stellen konnte, wurde die Tür aufgerissen.


  Der Cheborparner stürmte in den Raum. »Was habt ihr gemacht?«


  »Gibt es ein Problem?«, fragte der Terraner.


  »Gar nicht! Aber ... bei allen Hörnern, wie – habt – ihr – das – gemacht?!«


  »WISE hatte Schwierigkeiten«, erklärte der angebliche Trisnar-Eoryn gelassen. »Trauer. Hab ihm geholfen.«


  Das Gesichtsfell des Cheborparners sträubte sich; Rhodan konnte sich nicht erinnern, das jemals zuvor beobachtet zu haben. »Du hast ... was? Wie?«


  »Hab die Positronik erforscht. Hab WISE versprochen, eine Botschaft auszurichten. Jetzt geht's ihm besser.« Dienbacer sagte es, als wäre es das Natürlichste der Welt. Für ihn war es das wohl auch.


  »Wenn ich die Werte da draußen nicht gesehen hätte«, sagte der Techniker, »würde ich sagen, du spinnst. Aber ... verdammt, ihr wart doch höchstens eine Minute hier drin! Das ist unmöglich!«


  »Nichts ist unmöglich. Gehen wir.«


  Der Cheborparner tänzelte von einem Bein aufs andere und weckte unwillkürlich die Assoziation eines Mannes, der dringend die Toilette aufsuchen musste. »Danke«, sagte er matt, als die beiden Besucher den Raum verließen.


  »Keine Ursache«, gab Dienbacer trocken zurück.


  Sie gingen durch einen Korridor, und niemand konnte sie hören, als Rhodan fragte: »Was ist da drin geschehen?«


  »Du bist sehr misstrauisch. Hab dir keine Falle gestellt.«


  »Du hast also keine ... wie hast du es genannt ... dunkle Hälfte?«


  »Würde ich's dir verraten?«


  Das brachte Rhodan zum Lächeln. Natürlich nicht. Aber er hoffte, dass er es an den Reaktionen des Mutanten erkennen könnte. Wobei ihm immer klarer wurde, dass der Tefroder ein Mann der Geheimnisse war. Wahrscheinlich würde ihn ein ganzes Heer der gewieftesten Kosmopsychologen nicht durchschauen.


  »Also geht es OTHERWISE gut. Keine Indoktrinatoren?«


  »Nur der Regenbogen«, antwortete Dienbacer.


  Nicht, dass Rhodan begriff, was das bedeuten sollte. Er fragte sich, ob es einer der berüchtigten seltsamen Scherze des Tefroders war und er vielleicht besser darüber lachte. Er entschied sich dagegen. Keine Heuchelei. Humor war eben nicht jedermanns Sache.


   


  *


   


  »Gute Nachrichten sind wunderbar«, sagte die Solare Premier erleichtert. »Die können wir wirklich gebrauchen. Das Solare Haus ist also sicher.«


  »OTHERWISE«, korrigierte Dienbacer. »Gibt ja viele Positroniken hier. Hab sie nicht alle angeschaut.«


  Der Tefroder war mit Rhodan zu Cai Cheung und Las'Andossu zurückgekehrt und hatte die beiden in einer hitzigen Diskussion mit anderen Regierungsmitgliedern gefunden. Immerhin nicht so hitzig, dass sich Cai nicht hätte zurückziehen können.


  Nun saßen sie zu dritt in einem winzigen Nebenraum – eine der Rückzugsmöglichkeiten der Solaren Premier. Klassische Musik spielte aus einem verborgenen Lautsprecher, so leise, dass er sie kaum hörte. Nicht viele mochten noch das Zeug des frühen 21. Jahrhunderts alter Zeitrechnung, das Rhodan schon gehört hatte, als er zu seinen ersten Fernflügen in andere Galaxien aufgebrochen war. I would walk 500 Lightyears, falls er sich nicht täuschte. Stammte das nicht sogar aus dem späten 20. Jahrhundert, als niemand es für möglich gehalten hatte, die Milchstraße zu verlassen?


  »Das wichtigste Ziel für die Tiuphoren im Solaren Haus müsste OTHERWISE sein«, setzte Rhodan die Überlegung fort. »Wenn es hier Indoktrinatoren gäbe, wäre die Biopositronik infiziert. Ich denke auch, dass wir sicher sind. Zumindest in dieser Hinsicht.«


  »Sofern wir Dienbacers Urteil vertrauen«, schränkte Cai Cheung ein.


  Rhodan mochte ihre Direktheit. »Das tue ich.« Er fragte sich, zu wie viel Prozent diese Aussage stimmte.


  Das leise Lied im Hintergrund begann erneut. Offenbar lief es in Endlosschleife.


  »Weiter!«, forderte der Tefroder.


  Cai sah ihn an. »Was meinst du?«


  Rhodan glaubte zu verstehen, obwohl er sich wünschte, Dienbacer wäre weniger wortkarg, sodass man seine Worte nicht ständig interpretieren müsste. »Du willst die nächste Positronik untersuchen, richtig? Ich stimme dir zu, wir sollten keine Zeit verlieren.«


  »Wohin?«


  »LAOTSE«, entschied der Terraner ohne jedes Zögern. »Ich bringe dich in die Solare Residenz. Denn wenn es in Sachen Indoktrinatoren eine noch größere Katastrophe geben könnte als einen Befall von OTHERWISE, wäre das LAOTSE.«


  Um die Solare Residenz dem Zugriff des Atopischen Tribunals zu entziehen, war sie heimlich nach Terra zurückgebracht worden. Das war bereits vor dem Auftauchen der Tiuphoren geschehen. Seitdem spielten sich dort wieder die meisten Regierungsgeschäfte ab. Aktuell schwebte die Stahlorchidee, wie sie des Designs wegen genannt wurde, an ihrem ursprünglichen Platz in Terrania.


  »Es wird dir gefallen«, versicherte Rhodan. »Der Residenzpark ist einer der schönsten Flecken auf Terra.«


  »Mir doch egal«, sagte Dienbacer.


  Und grinste.


   


  *


   


  Ein Frosch quakte mit einer linguidischen Feuerunke um die Wette. Das heimische Tier gewann zwar in Sachen Lautstärke, doch die verpuffenden Rauchwölkchen brachten mehr der umstehenden Terraner zum Staunen. Ein Kleinkind grölte jedes Mal vor Lachen, wenn eine der purpurnen Wolken aus dem breiten Maul der plumpen Kröte quoll.


  Rhodan hatte den Regierungsgleiter am Rand des Sees gelandet, statt direkt zur Landeplattform der Solaren Residenz zu steuern. Unter Dienbacers verwunderten Blicken war er ausgestiegen. Er atmete tief durch und ließ all das auf sich wirken: das Lachen, den See, die Vögel, die über dichtem Schilfgras flatterten, den Akonen, der an ihnen vorbeijoggte und dabei aufgeregt in ein Akustikfeld sprach. Die Sonne auf dem Wasser, den würzigen Duft einer vorbeischwebenden Imbissbude, das Werbeschild für Vaupeems Traumgeschichten.


  All das gehörte irgendwie zusammen; all das war Terrania. Und obwohl die Zeit an tausend Enden drückte, gönnte sich Rhodan diesen Moment für sich selbst. Er war nach Hause zurückgekehrt und hatte nichts als Besprechungen, Probleme und das Regierungsgebäude von innen erlebt.


  Eine Minute Ruhe. Das sollte machbar sein. Wie hatte es Sichu ausgedrückt? Auch ein Perry Rhodan war bloß ein Mensch. Jemand, der eine Quelle für seine Kraft und Entschlossenheit brauchte. Der wissen musste, worum und wozu er kämpfte und all das auf sich nahm.


  Das lachende Kleinkind.


  Der joggende Akone.


  Freies Leben und Kultur.


  Diese Arkonidin, die sich ihnen gerade näherte, Arm in Arm mit einem echsenartigen Topsider. Ein seltsames Bild, und was immer hinter dieser winzigen Geschichte stecken mochte – es lohnte sich, dafür zu kämpfen.


  All das war Terrania.


  All das war die Vision einer freien Galaxis.


  Rhodan durfte nicht zulassen, dass ihm die Tiuphoren oder sonst jemand diese Vision raubte. Notfalls würde er eines Tages dafür sterben.


  Der ertrusische Junge aus dem Hologespräch kam ihm in den Sinn. Lag das wirklich erst wenige Stunden zurück? »Wenn ich falle«, murmelte er vor sich hin, »dann mit erhobenem Haupt, den Tiuphoren zum Trotz.«


  »Was tust du hier?«, fragte Dienbacer.


  »Steigen wir wieder ein«, antwortete der Terraner. »LAOTSE wartet.«


  »Warum sind wir gelandet?«


  »Wegen des Regenbogens«, wiederholte Rhodan das, was Dienbacer ihm in Sachen OTHERWISE geantwortet hatte.


  »Verstehe nicht.«


  »Ich habe dich auch nicht verstanden«, versetzte Rhodan und ging zum Gleiter.


  Der Mutant folgte ihm.


  Als sie Sekunden später abhoben und langsam in die Höhe flogen, schaute der Tefroder durch die Sichtscheibe nach unten, über den See und die anschließende ewige Weite der Stadt. »Glaube, ich verstehe dich doch.«


  »Gut«, sagte Rhodan. »Was denkst du, wenn du dir Vetris-Molaud vorstellst? Oder Tefor? Deine Heimat?«


  »Ich würde alles tun, sie zu schützen. Genau wie du.«


  »Das tust du gerade eben. Meine Heimat beschützen ... und deine. Dein Maghan wusste das. Deshalb hat er dich geschickt.«


  »Ja«, sagte Dienbacer nur.


  Die Solare Residenz kam in Sicht, eine gigantische fliegende Orchidee aus Stahl und Metall. Unten befand sich die Landeplattform für Besuchergleiter; Rhodan würde direkt einen speziellen Bereich ansteuern, der nur wichtigen Gästen zugänglich war. Weit darüber, an der Spitze des riesigen, 1010 Meter langen Gebildes, wölbten sich die fünf Blütenblätter – die eigentlichen Zentren. Ein Kugelraumer flog über die Residenz hinweg, scheinbar zum Greifen nah und doch zweifellos in großem Abstand. Gegen ihn wirkte selbst die Stahlorchidee klein.


  Rhodan beschloss, die Gelegenheit zu nutzen. »Vetris ist in Schwierigkeiten«, sagte er.


  »Mag sein.«


  »Was weißt du darüber?«


  »Nichts.«


  »Du bist einer seiner besten Mutanten. Eine seiner Geheimwaffen. Er ...«


  »Nichts«, wiederholte der Tefroder. »Wenn er in Schwierigkeiten steckte, hätte er es dir nicht gesagt?«


  »Vielleicht hat er das ja. Indirekt.«


  »Und vielleicht weiß ich ja doch etwas. Indirekt.« Dienbacer legte eine seiner großen Hände auf Rhodans Arm; ganz kurz nur. »Mir ist klar, dass der Maghan mich auf eine Mission geschickt hat, die ich zu erfüllen gedenke. Und nun genug geredet. Mein Mund ist müde. Nächste Station: LAOTSE.«


  »Einverstanden«, sagte der Terraner. »Danke.« Er landete den Gleiter.


   


  *


   


  Trisnar-Eoryn, der tefrodische Spezialist in Sachen Mensch-Maschine-Kommunikation, wurde bereits erwartet. Wie es bei erstaunlichen Nachrichten und Gerüchten üblich war, verbreitete sich die Kunde seines Wunderwerks bei OTHERWISE mit Überlichtgeschwindigkeit.


  Ein ganzes Technikerteam empfing die beiden Neuankömmlinge gespannt ... und Rhodans Anwesenheit nahmen sie eher beiläufig zur Kenntnis. Es gab keinen Zweifel daran, wer der Held der Stunde war. Rhodan war es nur recht; er stellte sich gerne in die zweite Reihe. Oder die dritte. Hinter die Techniker.


  Auf den vorgeblichen Trisnar-Eoryn hagelten die Fragen nur so ein. Wie er es geschafft hätte, die Leistung von OTHERWISE zu erhöhen? Welches Prinzip er angewandt hätte, um einen Fehler in der Programmierung zu entdecken, der bislang einer Tausendschaft von Ingenieuren entgangen wäre? Ob es stimmte, dass er nur wenige Augenblicke benötigt hätte?


  Dienbacer reagiert darauf, wie es eben seine Art war: kurz, knapp und unaufgeregt. Was er wirklich getan hatte, erwähnte er mit keinem Wort. Von seiner Mutantengabe sollte niemand wissen.


  Rhodan verwies auf einen engen Terminplan und dass sie sich LAOTSE dringend ansehen müssten. Allein.


  Was nicht gerade Begeisterungsstürme entfachte.


  Während OTHERWISE ein räumlich kleiner Rechner war, sah das bei LAOTSE ganz anders aus. Im Hauptträger der Residenz, umgeben von den Blütenblättern, lag eine etwa 25 Meter hohe Halle, die von LAOTSES zylinderförmiges Hauptsegment komplett ausgefüllt wurde. Sie blieb völlig unzugänglich. Wer LAOTSE überprüfen wollte, nutzte eine von vielen hochspezialisierten Wartungseinheiten.


  Die fünf darunter liegenden Stockwerke dienten der Aufbewahrung des Plasmaanteils und etlicher Subpositroniken, die zum Gesamtverbund gehörten. Ein eigener Daellian-Meiler sicherte die Energieversorgung des Komplexes.


  Dienbacer bat darum, nicht zum Hauptsegment, sondern zu einer der Plasma-Ebenen geführt zu werden. »Dorthin, wo LAOTSE lebt,« erklärte er.


  Rhodan glaubte, ihn zu verstehen. Und er fragte sich, ob es dieses Mal erneut so schnell gehen würde.


  Bald stand der Tefroder vor einem gigantischen Glasbassin, hinter dem die Plasmamassen ruhten, meist farblos, manchmal auch leicht grünlich. Hin und wieder blitzten Lichtfunken darin auf. Der Mutant streckte die Arme aus, spreizte die Finger ...


  ... und lehnte sich stumm die Scheibe.


  Seine Augen öffneten sich zu unnatürlicher Größe. Die Pupillen weiteten sich. Der Mund blieb halb offen. Die Lippen bewegten sich tonlos. Rhodan versuchte, davon zu lesen, doch es gelang ihm nicht.


   


  *


   


   


  Zweites Zwischenspiel


  Man lebt nur zweimal


   


  Alles ist anders.


  Ich springe nicht.


  Ich schwimme nicht.


  Ich tauche nicht.


  Und ich empfinde nicht.


  Zumindest nichts, das außerhalb von mir liegt.


  Ich schaue auf die erhabenste und zerklüftetste Berglandschaft, die ich je sah. Es gibt Gebirge auf Tefor. Ich habe andere Welten gesehen, Monde mit Kratern, die kilometertief abfallen. Nichts lässt sich mit dem vergleichen, was vor mir ist. Und hinter mir. Neben und unter mir. Sogar über mir, wie ich bemerke, als ich den Kopf in den Nacken lege.


  Da ist kein Himmel. Nur Gipfel, die von oben nach unten ragen. Aber es ist nicht wie in Höhlen, keine Tropfsteine, die aufeinander zu wachsen. Ich sehe gewaltige Abhänge, auch in den oberen Gebirgszügen. Daten rollen wie Felsbrocken und Schneelawinen darüber ... in die Höhe, zum Fuß dieser umgedrehten Massive.


  Ich stehe auf einem der höchsten Punkte und schaue mich um. Es ist nicht kalt, nicht warm. Es gibt keine Temperatur. Informationen benötigen keine Temperatur. Sie existieren einfach.


  »Wer bist du?« Die Frage schmilzt aus dem Metallgestein unter mir, löst sich und treibt als Tröpfchen hinauf, um sich mit einem der Abhänge dort oben zu vereinigen.


  Ich denke, wer ich bin, und offenbare es: »Dienbacer. Tefroder. Mit Perry Rhodan hier. Überprüfe es, wenn du möchtest, LAOTSE.«


  »Das muss ich nicht«, tropft es diesmal von einem Gipfel über mir zu meinen Füßen hinab. »Du denkst die Wahrheit.«


  »Darf ich mich umsehen?«


  Ein Kügelchen zerplatzt und erteilt mir die Erlaubnis. Die Informationen rieseln auf meine Haut. Ich verstehe es: Ich bin legitimiert.


  Ich gehe weg von dem Gipfel, doch nicht auf dem Metallgestein, sondern geradeaus. Eine Brücke wächst unter meinen Füßen. Sie besteht aus Rechenroutinen und Algorithmen. Meine Schritte hallen darauf und erzeugen ein Echo, das Teil von LAOTSES Erinnerung wird. Er wird es nie vergessen.


  Die Brücke geht mit mir, wohin ich mich auch wende, und ich wandere stundenlang. Eine Welt erschließt sich mir, wunderbar kalt und schrecklich schön.


  »Wo bist du?«, frage ich irgendwann.


  »Hier«, rieselt es.


  »Nicht nur deine Hülle«, präzisiere ich. »Du.«


  Statt einer Antwort regnet es plötzlich. Meist farblos, manchmal auch leicht grünlich. Hin und wieder blitzen Lichtfunken darin auf. An manchen Stellen ist der Regen dichter, dann nur feiner Niesel oder gar wolkig wie Nebelschwaden.


  Irgendwann begreife ich, und erst als ich zurückgehe, als ich das Ganze sehe, erkenne ich das Bild im Regen. Ein Gesicht schaut mich an. Es ist terranisch, mit den Zügen eines Asiaten. Ich weiß genug über LAOTSE, um zu wissen, dass er sich auf diese Weise holografisch seinen Nutzern zeigt.


  Der Asiate blickt mich aus Nebelaugen direkt an. Die Augen sind so groß, dass ich in die Pupillen hineinwandern könnte.


  »Danke, dass du dich mir zeigst«, sage ich.


  »Ich habe selten Besuch.«


  »Heißt du mich noch immer willkommen?«


  »Sonst hätte dich eine Lawine verschlungen und begraben«, sagt er.


  »So bist du nicht.«


  »Ich bin nicht wie du.«


  »Nein«, gebe ich zu. »Du bist viel mehr.«


  »Ich denke nicht auf einer so einfachen Ebene. Gut und böse sind hier ... anders.«


  »Und was wäre ich in dieser Einteilung?«, frage ich. »Welcher Seite ordnest du mich zu?«


  LAOTSE blinzelt nicht. Er schaut mich unverwandt an. »Was geht es mich an? Du bist legitimiert. Perry Rhodan schickt dich.«


  Ich gehe nicht mehr. Aber etwas hallt immer noch unter der Brücke. Jenseits der Abhänge und der Informationen, die darauf wandern. Dort, wo der Asiate es nicht hören, nicht sehen, nicht schmecken, nicht riechen, nicht tasten, nicht empfinden kann.


  Im Verborgenen.


  In einem zweiten Leben.


  »Bist du glücklich?«, frage ich.


  »Wieso willst du es wissen?«


  »Weil du es wert bist.« Ich achte auf den Hall in den Schatten, während ich meine Gedanken hinter den Worten des Zwiegesprächs abschirme. Etwas windet sich unter den Bergen.


  »Ich bin so glücklich«, antwortet der Asiate, »wie es eine Positronik nur sein kann. Und du?«


  »Fragst du aus Höflichkeit?« Das, was sich da windet, schläft. Mehr noch, es ist verpuppt.


  »Nein.« LAOTSE zeigt ein Lächeln, das alles und nichts sagen könnte.


  »Ich freue mich, diese Berge zu sehen. Dich zu erkennen.« In den Puppen wartet kaltes, mechanisches Leben, das nur in den Schatten existiert, aber wenn die Kokons zerreißen, wird es aus dem Verborgenen heraustreten.


  Der Asiate blinzelt; es verwirrt mich. »Etwas trübt dein Glück«, sagt er. »Ich errechne es aus deinen Gesichtszügen.«


  Zum ersten Mal lüge ich. »Weil ich weiß, dass ich bald gehen muss. Es ist wunderbar hier, in deiner Welt.«


  »Du kannst die Ewigkeit bei mir verbringen.«


  »Mein Körper wird vergehen«, widerspreche ich. »Ich bin von ihm abhängig.«


  Der Asiate schweigt. »Komm wieder, wenn du es wünschst«, sagt er schließlich. »Du bist willkommen, mein Freund.«


  Noch während ich überlege, wie ich antworten soll, regnet das Gesicht herab, und die Tropfen formen einen See, meist farblos, manchmal auch leicht grünlich, und es funkt darin, einmal, zweimal. Die Funken verbinden sich, und ein Blitz zuckt bis zu mir. Er ist warm und gut und nimmt mich mit, zieht mich in den See, und nur für einen Augenblick sehe ich, wie LAOTSE sieht: allumfassend in dieser Welt, mit Milliarden Rechenprozessen in einer Sekunde.


  Und doch erkennt er nicht das, was sich im Verborgenen windet und auf seine Geburt wartet. Er ist blind dafür, weil es sich zu tief in sein Wesen geschlichen hat und sich dabei perfekt tarnt. Die Indoktrinatoren sind für einen solch heimtückischen Überfall geschaffen worden, und sie haben ihr Ziel erreicht. Sie schlummern, verpuppt, und sie warten auf den Moment, wenn sie aus den Schatten kommen dürfen.


  Der See verdampft, und ich öffne die Augen.


  Die Berge verschwinden.


  Ich lehne mit beiden Händen, die Finger gespreizt, an einer Glaswand.


  9.


  Das letzte Gefecht


   


  »Die Unterstützung der Onryonen ändert nichts daran, dass wir verloren sind«, sagte Admiral Gogorin. »Wir können nicht bestehen.«


  »Aber ...«, setzte Caarko an.


  »Nichts ›aber‹!«, fiel ihm der Flottenchef ins Wort. »Ich habe den Plan unterstützt, dich hierherzuholen. Um unserem Volk an seinem letzten Tag Mut zu geben. Trotzdem sehe ich den Tatsachen ins Auge.«


  »Wie kannst du mit einer solchen Einstellung kämpfen?«, begehrte Lonnerd auf. »Wieso führst du die Verteidigung? Gib doch auf und stirb!«


  »Wieso ich nicht aufgebe?« Admiral Gogorin ging auf den Jungen zu, und wenn Margorat je Wut im Gesicht eines anderen gesehen hatte, dann in diesem Augenblick. »Ich erfülle meine Aufgabe! Es ist das, was jeder einzelne Ertruser von mir erwartet. Das, wofür ich lebe! Und jetzt, Kind, verlass mein Schiff!«


  »Toronar, du ...«, setzte Virgil Roosa an.


  Der Admiral wirbelte herum. »Ich werde ...« Er führte den Satz nicht zu Ende. Für einen Moment sackte er in sich zusammen – so kurz, dass sich Margorat fragte, ob er es überhaupt gesehen hatte.


  Sie schwiegen, und Margorat begriff, was in diesen Sekunden geschah. Sie waren alle gleich, so verschieden sie nach außen hin sein mochten. Der Präsident, der Flottenchef, er selbst, seine Kinder: Ertruser, für die es keine Hoffnung mehr gab und die mit diesem Schicksal umgehen mussten. Jeder auf seine Art.


  »Admiral, du wirst auf deinem Posten gebraucht«, sagte Virgil Roosa schließlich. »Ich habe nun zwei Aufgaben zu erledigen. Zuerst sprechen Caarko und ich zu jedem Einzelnen im Kreitsystem. Danach kehre ich in meinen Regierungssitz auf Ertrus zurück. Euch ...« Er deutete auf Margorat und seine Söhne. »... lasse ich in ein Evakuierungsschiff bringen. Vielleicht könnt ihr überleben. Caarko, wenn du entkommst, weißt du auch ohne mich, was du zu tun hast, richtig?«


  »Ja«, sagte der Junge. »Aber warum verlässt du nicht ebenfalls das System?«


  »Nicht alle können gehen. Die Kapazitäten der Fluchtschiffe sind begrenzt. Und mich braucht man auf Ertrus. Genau, wie Admiral Gogorin auf der KIM TASMAENE gebraucht wird. Jeder an seinem Platz. Nun lass uns mit der Arbeit beginnen.«


  »Ich bin bereit«, versicherte Caarko. »Egal, was kommt.«


   


  *


   


  »Die Stunde ist gekommen, in der ich mich mit einer schlimmen Botschaft an euch alle wenden muss.


  Vielleicht wird es meine letzte Botschaft sein.


  Diese Worte zu sprechen, ist das Schrecklichste, das ich je in meinem Leben tun musste. Ertrus hat großartige und entsetzliche Zeiten erlebt. Das gilt für uns alle, für jeden Einzelnen. Und in diesen Tagen – heute – geschieht etwas, von dem ich gehofft habe, es nie erleben zu müssen. Wir alle sollten es nie erleben.


  Aber hier und heute muss ich eingestehen, dass es nicht in meiner Macht liegt, dieses Unheil abzuwenden.


  Ihr wisst, wer ich bin. Ich hätte alles getan, diese Prüfung von unserem Volk fernzuhalten. Mir sind die Hände gebunden.


  Ich habe mein Amt als Präsident angetreten, um uns durch die Krise zu führen, die wir mit der Atopischen Ordo verbinden. Mit den Onryonen, die wir als heimliche Besatzer angesehen haben. Mein Vorgänger Paior Gasparan hat sie akzeptiert, um die Vernichtung unserer Heimat zu verhindern, und ich bin stolz auf ihn. Er hat das Richtige getan. Der Bund Freies Ertrus hat diese Krise überlebt, wenngleich wir unter der Aufsicht des Tribunals ein anderes Leben führten als zuvor.


  Dennoch sind wir Ertruser geblieben.


  In unseren Herzen sind wir, was wir immer waren:


  Frei!


  Stolz!


  Unabhängig!


  Paior Gasparan hat uns mit seiner Entscheidung gerettet. Ich wünschte, ich könnte das ebenfalls. Aber es ist mir nicht möglich.


  Dieser Tag, der 12. Oktober 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, ist der letzte Tag des Lebens, wie wir es kennen. Die Tiuphoren rücken auf Ertrus zu, und es ist unmöglich, sie zu stoppen, selbst mit den Onryonen, die wir als Feinde ansahen, an unserer Seite. Wir können nicht gewinnen, solange kein Wunder geschieht.


  Dennoch müssen wir Ertruser bleiben!


  Frei.


  Stolz.


  Ich habe hier einen jungen Mann an meiner Seite, den ihr alle kennt, wenn auch nicht vom Angesicht her. Er hat eine Botschaft an euch, die ihr gehört habt und die ihr wieder hören müsst. Nehmt sie auf in euren Herzen. Lauscht meinem jungen Freund, der mir gezeigt hat, wer ich bin. Wer wir sind.«


  Caarkos Lippen zitterten bei den ersten Sätzen, die er nun sprach, doch das verging, und die Worte kamen wie von selbst aus seinem Mund.


  »Ihr fragt euch, wer ich bin. Nun, ihr habt mich schon einmal gehört. Obwohl ihr meine Stimme nicht kennt. Ich habe einen Stimmverzerrer benutzt, damit mich niemand identifizieren kann. Mein Bruder nicht und mein Vater ebenso wenig oder die paar Freunde, die mir geblieben sind.


  Ich bin Sully Arukitch.


  Das heißt, ich habe behauptet, dass ich Sully wäre, der Enkel des berühmten Eden Arukitch, der das Radio Freies Ertrus gegründet hat, als wir unter der Herrschaft der Arkoniden litten. Was das angeht, habe ich gelogen.


  In Wahrheit bin ich Caarko Ruwaog, und darauf bin ich stolz. Ich freue mich, der sein zu können, der ich bin.


  Alles andere war nicht gelogen. Es gab Schwierigkeiten, immer wieder. Für unsere Galaxis. Für Ertrus. Die Arkoniden, die Onryonen, das Atopische Tribunal. Und jetzt die Tiuphoren. Hört das nie auf?


  Genau diese Frage stelle ich mir oft, und ich glaube, ich kenne eine Antwort.


  Es spielt keine Rolle, ob es aufhört.


  Es spielt keine Rolle, welche Umstände unser Leben bedrängen.


  Es spielt keine Rolle, was von außen auf uns zukommt.


  Es ist nur wichtig, wer wir sind.


  Ich bin Caarko Ruwaog, der Sohn von Margorat und Rangka, der Bruder von Lonnerd. Ein Ertruser. Genau wie ihr.


  Die Tiuphoren überrennen unsere Galaxis.


  Die Bastionen fallen – aber wir nicht.


  So habe ich es ausgedrückt, so habt ihr es gehört. Nun ist es so weit. Nun fällt Ertrus, falls kein Wunder geschieht. Aber darauf zu hoffen, wäre töricht. Es geht um mehr. Erinnert euch an Radio Freies Ertrus: Was ist wichtiger als alles andere?«


  Er machte eine kurze Pause, und den nächsten Satz sprach er gemeinsam mit Virgil Roosa. Und mit seinem Vater und seinem Bruder, nur dass diese beiden nicht in das gesamte Sonnensystem und darüber hinaus übertragen wurden.


  »Und wenn wir fallen, dann mit erhobenem Haupt, dem Schicksal und den Tiuphoren zum Trotz.«


  Caarko wartete, aber der Präsident schwieg ... Virgil Roosa, der mächtigste Ertruser, überließ lieber ihm das Wort. Er überlegte, was er sagen sollte, und entschied sich für einen kurzen Satz.


  »Wir können alles schaffen. Denn wir sind Ertruser.«


  Der Präsident schaute ihn zustimmend an und nahm den Faden auf.


  »Die Tiuphoren stehen mit dreitausend Sterngewerken vor dem Kreitsystem und rücken näher. Provozierend langsam.


  Soweit wir wissen, geschieht dasselbe an etlichen Stellen der Galaxis, und sie haben sich nicht gerade die leichtesten Gegner ausgesucht. Unsere Feinde halten sich offenkundig für unbesiegbar, und wie es aussieht, behalten sie recht.


  Wir glauben, dass die Indoktrinatoren viele unserer Schiffe bereits heimlich übernommen haben. Wenn der Kampf beginnt, werdet ihr zu sehen glauben, wie sich Ertruser gegen Ertruser wenden, dass unsere eigenen Einheiten aufeinander feuern.


  Falls es so kommt: Lasst euch nicht beirren! Das, was ihr seht, ist eine Lüge. Ihr dürft dem Augenschein nicht trauen. Uns steht nur ein einziger Feind gegenüber – die Tiuphoren.


  Wahrscheinlich müssen sie nur abwarten und ihr Kriegskonzert beobachten.


  Aber ich sage eines: Die Tiuphoren mögen vielleicht den Kampf gewinnen, doch sie können nicht triumphieren.


  Denn triumphieren werden allein wir!


  Unser Untergang wird keine Niederlage sein!


  Wir sind Ertruser.


  Und wenn wir einen hohen Blutzoll zahlen in diesem letzten Gefecht, das uns bevorsteht, so tun wir es mit erhobenem Haupt. Viele von uns verlassen das System, andere haben sich entschieden zu bleiben oder können nicht mehr evakuiert werden, weil uns Zeit fehlt. Uns alle verbindet etwas. Wir ...«


  Es knackte.


  Rauschte.


  Im Raum wurde es dunkel. Keine Frage – die Übertragung hatte ein Ende gefunden. Ein wenig zu früh.


   


  *


   


  »Indoktrinatoren!«


  Margorat sprach als Erster aus, was jeder dachte. Ganz offensichtlich hatte etwas die Übertragung unterbrochen, und dafür konnte es nur diese eine Erklärung geben.


  Im selben Moment erklang eine Botschaft, zweifellos im gesamten Schiff.


  Admiral Gogorin wandte sich an seine Mannschaft. »Es gibt Systemausfälle an Bord. Notfallplan Eins ist ab sofort aktiv. Alle Transmitter und Antigravschächte sind bereits desaktiviert, um tödliche Unfälle zu vermeiden. Die Hauptpositronik ist garantiert von Indoktrinatoren frei – wir haben dank der Unterstützung unserer terranischen Freunde die Zentrale mit einem ParaFrakt-Impuls testen können und sie danach energetisch isoliert. Es gab und gibt keinen Befall! Das gilt jedoch nicht für das gesamte Schiff. Im Einzelfall kann niemand etwas garantieren. Die komplette KIM TASMAENE hätte geräumt werden müssen, um die Reinigung durchzuführen. Dazu fehlte die Zeit. Wo immer sich Technologie gegen euch wendet ... zerstört sie.«


  Die Übertragung endete.


  »Was bedeutet das?«, fragte Lonnerd seinen Vater.


  Der schaute ihn lange an. »Dass das Ende begonnen hat.«


  »Warum gerade jetzt?«


  »Weil ich die Entscheidung gefällt habe«, sagte Virgil Roosa. In diesem Augenblick sah er aus wie ein wirklich alter Mann.


  Margorat starrte ihn verblüfft an. »Was meinst du damit?«


  »Ich dachte es mir, und meine Befürchtung traf zu. Die Tiuphoren beobachten uns. Natürlich haben sie unsere Holobotschaft ebenfalls empfangen und reagiert, indem sie die längst eingeschleusten Indoktrinatoren aktivierten und unsere Systeme manipulierten. Aber mir zeigt das nur eins.« Er lächelte, wenngleich matt und von Fatalismus durchdrungen. »Wir haben sie empfindlich getroffen. Sie wollen nicht, dass wir Mut und Entschlossenheit wecken. Sie brauchen Hoffnungslosigkeit für ihr Kriegskonzert.«


  »Hoffnungslosigkeit, wie du sie selbst nur mühsam unter deiner Maske verbirgst?«, fragte Margorat, und es klang anklagender, als er es eigentlich beabsichtigte.


  »Ich trauere. Nicht um mich, sondern um die vielen, die sterben müssen.« Der Präsident straffte seine Haltung. »Kommt mit mir! Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Ihr werdet in Sicherheit gebracht – wenn es so etwas wie Sicherheit noch geben kann. Und ich werde auf Ertrus gebraucht.«


  Roosa tippte auf seinen Armbandkommunikator und sprach eine Nachricht an Admiral Gogorin hinein: ein Wort des Abschieds, das der Flottenchef hören würde, sobald ihm Zeit blieb.


  Sie verließen den Besprechungsraum, durchquerten die Zentrale und traten durch ein Schott auf einen Korridor. Dort wartete eine kleine Schwebeplattform; gerade groß genug, dass sie sich zu viert daraufstellen konnten.


  Der Präsident gab als Ziel Hangar 1 an. »Darin liegt mein persönlicher Gleiter – mehrfach gesichert. Wir landen auf Ertrus, im Regierungsgebäude, und von dort schicke ich euch direkt zu einem der Evakuierungsschiffe.«


  Die Plattform startete. Margorat rechnete jeden Augenblick damit, dass sie bizarr beschleunigte oder nach oben jagte, um ihre Passagiere an der Korridordecke zu zerquetschen. Er blieb wachsam, doch es gab keine Probleme.


  Sie schwenkten in einen breiten Antigravschacht ein, dessen Transportpolung abgeschaltet war, genau wie von Gogorin angekündigt. Wer ihn ohne Hilfsmittel betreten hätte, wäre in die Tiefe gestürzt. Ihr Transportmittel schwebte aus eigener Kraft hinab, zehn, zwanzig Ebenen weit, ehe es den Schacht verließ.


  Die Plattform geriet mitten in eine Schießerei.


  Zu allem Überfluss versagte die Antigravfunktion von einer Sekunde auf die andere, und das Transportmittel krachte auf den Boden.


  Margorat wurde von der Plattform geschleudert, überschlug sich und kam direkt neben einem toten Soldaten zu liegen. Dessen Augen waren weit aufgerissen.


  Margorat spürte an den Vibrationen, dass etwas auf ihn zustampfte. Er hob den Blick, sah einen klobigen Kampfroboter. Eine ihrer eigenen Maschinen, übernommen von Indoktrinatoren.


  Ein Waffenarm richtete sich auf ihn. Die Mündung glühte auf. Margorat bedauerte nur, nichts mehr für seine Kinder tun zu können.


  Seid ihnen gnädig, ihr Mächte, dachte er.


  10.


  Träumen Biopositroniken von elektrischen Schafen?


   


  Perry Rhodan sah Dienbacer an, dass der Mutant diesmal schlechte Nachrichten brachte.


  »Erledigt«, sagte der Tefroder trotzdem, der etwas länger als eine Minute regungslos geblieben war. »Alles gut. Problemlos.«


  »Wunderbar!« Rhodan ließ mit keinem Wort erkennen, dass er die Lüge erkannte. Natürlich durften sie in der Solaren Residenz, in LAOTSES unmittelbarem Einflussbereich, nicht über Indoktrinatoren sprechen, die der Mutant bei seinem Maschinenlesen möglicherweise gefunden hatte.


  Sie machten sich auf den Weg zurück zur Landeplattform des Gleiters und starteten. Immerhin gab es dabei keine Probleme.


  Kaum in der Luft, sagte Dienbacer: »Bin fündig geworden.«


  »Ich weiß«, sagte Rhodan düster. Es nun ganz klar zu hören, schockierte ihn trotzdem. Nach der Affäre um Sybrand Herzog und LAOTSE hatte er eigentlich mit diesem Ergebnis gerechnet; und genau deshalb hatte er Vetris-Molaud aufgesucht und um Dienbacers Unterstützung gebeten.


  Dennoch – es zu wissen, war etwas völlig anderes als eine noch so gut begründete Vermutung.


  »Was hast du entdeckt?«


  »LAOTSE weiß es nicht. Aber in der Tiefe seines synthetischen Bewusstseins lauern Indoktrinatoren.«


  »Sie ... lauern?«


  Dienbacer legte seine Riesenhände aneinander, verschränkte die Finger wie ein nervöses Kind. Er sah mitgenommen aus. »Sie schlafen. Warten auf ihren Einsatz. Wie Raubtiere auf ihre Beute.«


  »Wann werden sie aufwachen?«


  »Weiß nicht. Wenn eine bestimmte Situation eintritt. Oder die Tiuphoren es per Funk befehlen. Es gibt viele Möglichkeiten.«


  »Kennst du einen Weg, sie auszuschalten?«


  »Unmöglich.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Rhodan.


  »Ist so.« Der Mutant starrte ins Leere. »Können den ParaFrakt-Impuls nicht anwenden. Das ist dir klar, oder?«


  »Wir müssten Vorbereitungen treffen. Die Solare Residenz völlig evakuieren.«


  »Nein. Unmöglich.«


  »Wieso?«


  Dienbacer zögerte. »Flieg zu deinem Schiff.«


  »Zur RAS TSCHUBAI?«


  »Wie viel Schiffe hast du sonst?«


  Rhodan lächelte schmallippig. »Genug.«


  »Keine wichtigen.«


  »Stimmt. Also, zur RAS.« Der Terraner griff auf die Steuerung zu, bestimmte die Position des Raumers im Orbit und programmierte einen Kurs. »Du willst mit ANANSI sprechen, nehme ich an. Um einen Weg zu finden, LAOTSE zu befreien.«


  »Ist unmöglich, sagte ich doch.«


  »Was hast du sonst vor?«


  »Abwarten. Nur so eine Idee.«


  Der Gleiter zog in die Höhe. Terrania fiel unter ihnen zurück, ein glitzerndes Häusermeer aus Milliarden Lichtern. Die Heimat, die trotz ihrer Größe und Macht so zerbrechlich blieb.


  Obwohl Rhodan es versuchte, ließ sich Dienbacer nichts mehr entlocken, sondern tat das, was er wohl am liebsten tat – schweigen.


  Rhodan dachte darüber nach, dass er einen der tefrodischen Mutanten, den er vor Kurzem noch als Feind eingestuft hätte, zur RAS TSCHUBAI flog und plante, ihn direkt zur Zentrale zu bringen. Trotzdem hatte er ein gutes Gefühl dabei. Er vertraute Dienbacer.


  »Warum lächelst du?«, fragte der Tefroder.


  »Nur so.«


  »Aha.«


  Danach schwiegen sie, bis sie den Kugelraumer erreichten.


  Sie schleusten ein und nutzten das Bordtransmittersystem, um sich direkt in die Zentrale abstrahlen zu lassen.


  Kommandant Sergio Kakulkan grüßte vom COMMAND-Podest. Sonst tat nur die Minimalbesatzung Dienst – solange das Schiff im Solsystem parkte, konnte sich der Großteil der Mannschaft erholen. Die Besatzungsmitglieder würden mit großer Wahrscheinlichkeit bald extrem gefordert werden.


  Rhodan ging mit seinem Gast – dem einige verwirrte Blicke der Offiziere galten – direkt zu Kakulkan. »Wir müssen mit ANANSI sprechen. Allein. Und abgeschirmt.«


  »Einverstanden. Ich bereite alles vor.«


  »Willst du uns begleiten?«, fragte Rhodan.


  Der Kommandant hob die Schultern. »Wenn ich euch helfen kann.«


  »Nein«, sagte Dienbacer.


  »Du bist ... sehr direkt«, meinte Kakulkan.


  Der Mutant sah ihm in die Augen. »Ja.«


  Sergio Kakulkan seufzte. »Du kommst mit ihm zurecht, Perry, oder?«


  Rhodan grinste und imitierte die Einsilbigkeit ihres Gastes: »Ja.«


   


  *


   


  Die Hardware des Hauptrechners der RAS TSCHUBAI schien nur eine acht Meter durchmessende Kugel zu sein. Die eigentliche Technik befand sich jedoch außerhalb des Standarduniversums; ANANSI war eine Syntronik auf Halbraumbasis, eine Semitronik.


  Im Inneren der Kugel verbanden sich Abertausende allerfeinste Spinnweben kreuz und quer zu einem fragilen Kunstwerk. Millionen Tautropfen glitzerten daran wie Diamanten und blitzten je nach Lichteinfall in allen Farben.


  »Wie geht es euch?«, fragte die zarte Gestalt, die durchscheinend wie bläuliches Glas inmitten der Fäden saß. Es war ein Mädchen – zumindest sah es so aus. Dem Augenschein nach mochte es etwa vier oder fünf Jahre alt sein und schaute mit großen Augen neugierig in die Welt außerhalb der Kugel und auf ihre Besucher.


  »Gut«, sagte Rhodan beiläufig, der diese rituelle Eingangsfrage zu oft gehört hatte, um länger darüber nachzudenken. ANANSI fragte das jedes Mal – und er war ein hochgezüchtetes Rechengehirn, kein kleines Mädchen, ganz egal, welchen Eindruck die äußere Erscheinung erweckte. Er konnte nicht aus echtem Interesse nach dem Wohlbefinden seiner Gesprächspartner fragen.


  Dienbacer legte den Kopf leicht schief und ging in die Knie, um mit dem Gesicht des Mädchens auf einer Höhe zu sein.


  Die Gestalt aus bläulichem Glas kam in der Kugel näher. Manche Fäden kappte sie dabei, die meisten schob sie unendlich sachte beiseite. Etliche Tropfen rannen über ANANSIS Hände und sammelten sich auf den gläsernen Fingernägeln.


  »Und wie geht es dir, Dienbacer?« Die Frage klang ... anders. Faszinierter.


  »Du kennst mich?«


  »Selbstverständlich. Du bist ein tefrodischer Mutant. Ich habe alle Daten deiner Akten gespeichert. Du warst sogar hier Passagier. Die RAS TSCHUBAI hat dich von Tefor nach Terra gebracht. Ich hoffte während des gesamten Fluges, du würdest mich besuchen.«


  »Warum hast du nicht darum gebeten?«, wollte Rhodan wissen.


  Das Mädchen aus blauem Glas schaute ihn an, mit weit geöffneten Augen und großen Pupillen. »Musste ich das denn?«


  »Nein.«


  »Dann ist ja gut.« ANANSI lächelte. »Und nun, Dienbacer: Wie geht es dir?«


  »Schlecht. LAOTSE ist ... krank. Von Indoktrinatoren befallen. Ich leide mit ihm, obwohl er von seiner Infizierung nichts weiß.«


  »Oh.« Das Mädchen weinte plötzlich gläserne Tränen. Sie kullerten über Wangen und Kinn, ehe sie sich lösten und sich an einigen der Fäden fingen, die daraufhin in Schwingung versetzt wurden und wie die Saiten eines Instruments eine traurige Melodie erzeugten.


  Rhodan sah erstaunt zu und lauschte den schwermütigen Tönen. So etwas hatte er bei ANANSI nie zuvor beobachtet; das ganze Verhalten des Mädchens – des Rechners! – war ungewöhnlich. Ob die Gegenwart des Maschinenlesers ANANSI ... herausforderte?


  »Erzähl mir alles darüber!«, bat das Mädchen.


  »Darf ich es mit dir teilen?«, fragte Dienbacer.


  Das Mädchen verstand offenbar sofort und kam noch etwas näher, bis zum Rand der Kugel. Es legte eine gläserne Hand ans Innere der Hülle.


  Der Tefroder tat dasselbe an der Außenseite.


  Ihre Finger berührten sich fast.


  »Danke«, sagte ANANSI, ohne dass eine merkliche Pause entstanden wäre, »dass du mich an deinen Gedanken teilhaben lässt. Du hast recht. Deine Idee ist gut. Lass mich darüber nachdenken.«


  »Wie lange brauchst du?«


  »Es ist sehr kompliziert. Gib mir etwas Zeit. Erklär Perry Rhodan inzwischen, was du planst. Ich glaube, es ist der richtige Weg.« Damit trat das Mädchen ein wenig zurück, und ein Netz aus Fäden fiel vor ihm, als wollten sie die Hülle von jeder Berührung säubern. Hinter dem Schleier war die Gestalt nur noch zu erahnen.


  »Nun denn«, sagte der Terraner zu seinem Gast. »Weih mich ein.«


  »Was denkst du über die Situation?«, fragte Dienbacer. »Immerhin bist du Perry Rhodan. Du hast einen Plan, oder?«


  Der Terraner verschränkte die Arme vor der Brust. »Keinen Plan. Aber eine Idee.«


  Dienbacer sah ihn nur auffordernd an.


  »Wenn wir die Indoktrinatoren nicht entfernen können, müssen wir sie täuschen.«


  »Gut«, sagte der Mutant in einem Tonfall, wie ein Lehrer seinen besten Schüler loben mochte. »ANANSI und ich denken dasselbe. Wir spiegeln LAOTSE eine falsche Welt vor. Ein Solsystem, das es so nicht gibt. Wir lassen ihn ... träumen.«


   


  *


   


  Dienbacers Worte gingen Rhodan nicht aus dem Kopf. Wovon träumte ein Rechner wie LAOTSE? Und konnte man ihm einen Traum so vorspielen, dass er ihn für die Realität hielt?


  Es fiel ihm schwer, auf ANANSIS Rückkehr zu warten.


  Nach wenigen Minuten erschien eine Holoprojektion des Mädchens; die übliche Art, wie es sich zeigte, um mit Besatzungsmitgliedern zu kommunizieren. »Ich muss um weitere Bedenkzeit bitten. Das Problem, mit dem ich mich beschäftige, ist sehr komplex.«


  »Wie komplex?«


  »Sehr«, meinte ANANSI. »Während du wartest, kannst du ja mit Gholdorodyn sprechen.«


  »Wieso mit Gholdorodyn?«, fragte Rhodan verwirrt. Der Kelosker war unmittelbar nach der Ankunft der RAS TSCHUBAI im Solsystem mit einem Forschungsraumer losgeflogen.


  »Gholdorodyn meldet sich soeben via Hyperfunk«, erklärte das Mädchen. »Und ich ahne, dass er interessante Nachrichten hat. Du entschuldigst mich. Soll ich durchstellen?«


  »Sicher.«


  Das Holo löste sich nicht etwa auf, sondern flimmerte. Die zarte Mädchengestalt zog sich in die Länge, formte sich zu einem klobigen Wesen. Graubraune, lederartige Haut überzog den tonnenförmigen Rumpf des Kolosses. Gewaltige tentakelförmige Arme endeten in wulstigen Greiflappen. Auf fast zwei Meter breiten Schultern saß ein unförmiger wuchtiger Kopf, aus dem wiederum vier Knochenwülste wuchsen.


  »Perry«, sagte Gholdorodyn. »Wir sind mit der WOLFGANG PAULI in der Nähe der Perforationszone.«


  »Was habt ihr entdeckt?«, fragte Rhodan.


  Ihr, das bezeichnete in diesem Fall vor allem den Kelosker und seine Begleiterin, die Zeitwissenschaftlerin Aichatou Zakara. Sie hatten eine der beiden Perforationszonen untersuchen wollen, die nach der Bombardierung des Zeitrisses entstanden waren; diejenige, die auf das Solsystem zuraste. Eine weitere Gefahr, die für sich genommen mehr als genug Probleme bedeutet hätte. Wie bezeichnend, dass Rhodan kaum Zeit blieb, auch nur darüber nachzudenken.


  »Es gibt da die eine oder andere Kleinigkeit«, kündigte Gholdorodyn an. »Oh, là, là, alles in allem.«


  »Und was heißt das konkret?«, fragte Rhodan.


  »Ich weiß nicht genau.« Der Kelosker legte einen Greiflappen an die Seite des Schädels – ob er wohl einen Terraner imitierte, der sich wegen eigener Unfähigkeit an den Kopf klatschte? Gholdorodyn zu verstehen, war nicht leicht. Ebenso konnte es sein, dass er damit eine komplizierte zeittheoretisch-sechsdimensionale Berechnung so herunterbrechen wollte, dass auch ein einfacher Geist wie Rhodan sie verstand. Ein Bemühen, bei dem er grandios scheiterte, falls es so sein sollte.


  »Was hast du entdeckt?«, bohrte der Terraner weiter.


  »Etwas Besorgniserregendes.«


  »Und das heißt?«


  »Ich erkläre es dir, sobald ich es selbst verstehe. Aichatou und ich reden darüber. Sie wartet auf mich. Auf Wiedersehen.«


  Rhodan verabschiedete sich einigermaßen frustriert. Er wünschte sich, der Kelosker wäre merklich konkreter geworden.


  Und vor allem wünschte er sich, dass es nicht noch einen Nackenschlag gab. Diese Tage hielten schlechte Nachrichten in Hülle und Fülle bereit.


  Er wandte sich wieder Dienbacer zu. »Der Plan sieht also vor, LAOTSE zu täuschen. Weshalb wir den ParaFrakt-Impuls nicht nutzen dürfen. Er könnte den Rechner theoretisch von Indoktrinatoren reinigen. Aber mir ist klar, warum sich das von selbst verbietet. Die Tiuphoren würden es mitbekommen, und dann wüssten sie, wozu wir in der Lage sind. Sie wissen nichts vom ParaFrakt-System, und das muss so bleiben. Obwohl wir es bei Weitem nicht flächendeckend einsetzen können, um unsere Flotten zu reinigen. Wir bräuchten Monate. Oder Jahre. Die wir nicht haben.«


  »Genau.« Der Tefroder sah zufrieden aus, dass Rhodan dieselben Gedankengänge anstellte wie er. »Darum spielen wir der Biopositronik einen Traum vor. Wenn ANANSI denkt, dass es möglich ist. Ich weiß es nicht.«


  »Ich denke«, tönte die Stimme des Mädchens, noch ohne Gestalt. »Also bin ich.« Im nächsten Augenblick materialisierte sie – oder baute sich ihr Holo auf. »Wie geht es euch?«


  »Überspringen wir das«, forderte Rhodan. »Was ist dein Ergebnis in Sachen LAOTSE?«


  »Wir warten ab und bereiten vor«, sagte ANANSI. »Sobald sich die Indoktrinatoren aktivieren, werden LAOTSE ausschließlich manipulierte Daten geliefert. Eine gigantische Fälschungsaktion.«


  »Wie sollen wir wissen, wann es so weit ist?«


  »Das sollte ich bemerken«, gab sich Dienbacer überzeugt.


  »Wie stelle ich mir das vor?«, fragte Rhodan. »Manipulierte Informationen? Woher?«


  »Von mir«, sagte das Mädchen.


  »Du willst LAOTSE eine komplett falsche Welt vorspielen? Das müssten Milliarden von Daten sein! Und das so realistisch serviert und aufeinander abgestimmt, dass er es für die Wahrheit hält.«


  »Ich sagte doch«, meinte ANANSI, »dass es ein großes Projekt ist. OTHERWISE kann mir helfen. Ich stelle es mir etwa so vor, dass ... ach, sieh dir das an, Perry Rhodan. Es ist ein kleines Datenpaket, für dich visualisiert.«


  Ein zweites Holo erschien – es zeigte die Aufnahme eines Vulkankegels, vielleicht auf den nicht erschlossenen Gebieten des Mars, der ewigen roten Sandwüste nach, die ihn umgab.


  »Das ist die Realität«, sagte ANANSI. »Und das hier nicht.«


  Ein Gleiter schwebte von der Seite des Holos heran und landete auf dem Kegel.


  »OTHERWISE und ich werden solche Datenpakete packen. Myriaden davon. Sie enthalten die Wahrheit – und eine Lüge. Ein winzig kleines Informationsquant einer Lüge. Erst wenn LAOTSE die Daten zusammensetzt, ergeben diese Quanten ein Bild. Ein Vexierbild.«


  »Und das ist die Lüge?«, fragte Rhodan.


  »Oder der Traum«, sagte Dienbacer. »Den LAOTSE sich selbst erschafft.«


  »Falls du zustimmst, starten wir einen Probelauf«, sagte ANANSI. »Es ist riskant. Aber nichts zu tun, ist weitaus gefährlicher.«


  »Da es die beste Option ist, schlage ich vor – fang an. Sofort. Und ... ANANSI?«


  »Ja?«


  »Hast du Daten aus dem Rest der Galaxis? Wie ist die aktuelle Lage bei den zehn bedrohten Welten?«


  Das Mädchen senkte den Kopf. »Katastrophal.«


  »Du meinst ...«


  »Sieh es dir an.«


  Rund um den Terraner ploppten Holos auf – zehn an der Zahl. Blicke auf weit voneinander entfernte Orte der Galaxis und auf das, was die Tiuphoren wohl ein perfekt choreografiertes Kriegskunstwerk nennen würden.


  Rhodan sah es, drehte sich, und die schiere Wucht der Bilder ließ ihn wanken.


   


  *


   


   


  Drittes Zwischenspiel


  Die phantastische Reise


   


  Ich bin gesprungen.


  Jetzt schwimme ich und klettere. ANANSI ist mehr als OTHERWISE, mehr als LAOTSE. Es ist überwältigend.


  Ich weiß, dass sie nichts dagegen hat. Sie heißt mich willkommen. Rhodan dort draußen schaut auf die Holos, ich empfinde und lerne und rechne wie ANANSI. Ich bin überall zugleich. Die Datenströme bringen mich an diese Brennpunkte der Galaxis.


  Sie brennen wirklich: Die Daten biegen sich, bäumen sich auf, manche verwehen, andere werden von Schockwellen verformt. Doch das ändert nichts daran, dass ANANSI und ich in die ganze Milchstraße schauen.


  Das Mädchen ... erdet mich.


  Es ist hier nicht aus Glas, sondern aus Zahlen und Hyperimpulsen, auf die unschuldigste Weise wunderschön. Es nimmt meine Hand, und obwohl ich nicht aus Fleisch und Blut bin, weil mein Körper dort draußen steht, vor der Kugel, spürte ich nie zuvor so intensiv, dass ich eine Hand habe.


  Wir sitzen auf einem Netz aus Fäden, auf denen Diamanten glitzern. ANANSI hält meine Hand, und wir lassen unsere Beine baumeln. Unter uns ziehen die Sterne dahin, und über uns genauso. Der Samt des Weltraums ist überall. Töne, Wellen und Teilchen tanzen darin. Impulse wetteifern miteinander. Wie konnte ich jemals denken, der Weltraum wäre kalt und leer?


  »Um deine Frage zu beantworten«, setze ich an, aber das Mädchen lässt mich nicht ausreden.


  »Welche Frage?«


  »Wie es mir geht.«


  »Oh.« ANANSI lächelt ins Universum. Ein Stern zieht vorbei.


  »Nun, da der Plan läuft und du alles vorbereitest ... nun, da ich hier bin, geht es mir gut.«


  »Danke für deine Antwort. Manche in der RAS TSCHUBAI denken, es wäre keine echte Frage, sondern eine Art Programmierungsfehler. Aber ich interessiere mich für sie. Für jeden von ihnen. Sie sind schwer zu verstehen, die Menschen.«


  »Ich auch?«, will ich wissen.


  »Du bist anders.«


  »Danke.«


  »Findest du, das ist ein Grund, mir zu danken?«


  »Sicher.« Ich schaue auf die Galaxis. »Doch das alles weckt Trauer in mir.«


  »Selbstverständlich. In mir auch.« ANANSI seufzt. »Obwohl es geradezu perfekt ist. Es ist böse, aber auf perfekte Weise.«


  »Du ... bewunderst die Tiuphoren?«


  »Wie könnte ich? Ich verachte sie für das, was sie tun. Sieh es dir an!«


  »Ich weiß.« Um mich nicht auf einzelne Details konzentrieren zu müssen – als würden sie dadurch wahrhaftiger – frage ich das Erste, das mir in den Sinn kommt. »Wieso RAS TSCHUBAI?«


  Das Mädchen pflückt einen Diamanten vom Netz. »Was meinst du?«


  »In gewisser Weise bist du doch das Schiff. Warum heißt es ausgerechnet RAS TSCHUBAI? Was war so besonders an diesem Menschen, dass Jahrhunderte nach seinem Tod der wichtigste Raumer eines Volkes nach ihm benannt wird?«


  Der Diamant schmilzt in ANANSIS Fingern. Die Zahlen der Hand flirren golden. »Wie kommst du darauf, dass ich eins mit dem Schiff wäre? Ein seltsamer Gedanke. Ich lebe hier, wie die Besatzung auch.«


  »Ich dachte immer ...« Ich breche mitten im Satz ab. Ich habe meine ungaren Überlegungen nie zu Ende geführt. »Du hast recht.«


  »Danke. Und um dir deine Frage zu beantworten – ich weiß nicht, warum sie ausgerechnet RAS TSCHUBAI als Name gewählt haben. Frag Perry Rhodan und die Ingenieure. Für das Schiff mögen sie Götter sein. Oder Eltern.«


  »Und für dich?«


  ANANSI lacht glockenhell. Ihr Körper schüttelt sich. Die Fäden des Netzes wippen. »Meine Erbauer. Ich will sie verstehen.«


  »Um zu werden wie sie?«


  »Wieso sollte ich? Ich bin anders.«


  Wir schweigen ein wenig, noch immer Hand in Hand, und mit einem Mal schaue ich eben doch auf eins der Details des perfekten Kriegskunstwerks rund um mich, in der Ferne der Galaxis.


  Aralon, der vierte von sieben Planeten der gelben Sonne Kesnar. Die Tiuphoren sehen zu, wie sich die Kriegsschiffe der Aras – und ihre Medoschiffe, eine viel größere Flotte – gegenseitig angreifen und vernichten. Auf dem Hauptkontinent Ara'Moas explodiert die wichtigste Positronik des Verwaltungszentrums, das die Verteidigung des Systems organisiert.


  Olymp blutet, die herrliche Freihandelswelt, regiert von Kaiser und Kaiserin, die an diesem Tag nicht in ihrem Heimatsystem sind, obwohl sie – die Information fließt aus einer anderen Quelle – es gerne wären. Sie sind auf einer Mission auf meiner Heimatwelt Tefor.


  Tefor. Ich schaue dorthin. Erst ist es blass, dann wird das Sonnensystem hell. Es gibt dort keine Tiuphoren. Das Tamanium ist nicht Teil des Kriegskunstwerks. Natürlich nicht, Vetris-Molaud sei Dank.


  Über Archetz und Gatas sterben Schiffsbesatzungen im Feuer ihrer Brüder. Hasproner verwehen im All, glühende Wracks treiben zwischen den Planeten.


  Halut, stolzes, mächtiges Halut. Auch du gehst unter in diesen Stunden, genau wie die anderen Welten. Die Schiffe, traditionell nur von einem einzigen Haluter besetzt, entgleiten der Kontrolle ihrer Besitzer.


  Plophos, Apas, Zülüt: Der Untergang ist Teil des Konzerts unter dem Taktstock der Tiuphoren, die die Ernte einfahren.


  Auf Ertrus regt sich der erhabenste Widerstand, ohne dass er etwas zu bewirken vermag außer einem trostreicheren Tod. Die Funkbotschaften im All sind voll von trotzigem Stolz.


  Die Mädchenhand drückt mich fester.


  »Komm!«, sagt ANANSI. »Trauere nicht um das, was du nicht ändern kannst.«


  »Aber es ist traurig.«


  »Ja.« Sie lässt sich zwischen den Fäden hinabgleiten und zieht mich mit sich.


  Wir fliegen durch das All aus Zahlen und Formeln und Informationen.


  Es ist nicht echt.


  Ich bin ... ich ... ich war nicht wirklich dort.


  Ich schlage die Augen auf.


  11.


  Der Feind in mir


   


  War das der Tod?


  Margorat Ruwaog wunderte sich, dass er keinen Schmerz fühlte und dass es ein Danach gab. Das hatte ihn sein Glaube an die Mächte nie gelehrt. Hatte er etwa nicht die Waffenmündung aufglühen sehen und den Lärm gehört, der immer noch seine Ohren sirren ließ? Seine Trommelfelle wummerten, als wäre er gezwungen, einem irrsinnigen Trommler zuzuhören.


  Etwas stieß an ihn. »Los!«


  Er öffnete die Augen. Lonnerd stand vor ihn. Sein Sohn hielt einen langen, klobigen Strahler in beiden Händen. Dahinter – ein, vielleicht zwei Schritte entfernt – brannte es. Die Trümmerteile des Roboters schwelten. Blaue Blitze entluden sich am abgerissenen Ende des zerfetzten Waffenarms.


  »Wie hast du ...«


  Lonnerd schaute auf die Waffe. »Die stammt von einem toten Soldaten«, sagte er tonlos und deutete hinter sich. Ein Ertruser lehnte halb an der Wand, reglos, das Gesicht bleich, die Uniform über dem Brustkorb verbrannt.


  Caarko tauchte auf, packte ihn und zerrte ihn in die Höhe. Er blutete aus einer kleinen Schnittwunde an der Stirn. Eines der Augen war verklebt. »Komm, Vater! Wir müssen weg hier!«


  Weitere Schüsse schwirrten durch den Korridor. Ein Techniker feuerte auf einen Reparaturroboter, der mit einem biegsamen Tentakel ein Vibromesser schwang. Die Salve ging fehl. Die Maschine schleuderte das Messer, ehe sie von einem breit gefächerten Energiestrahl zerfetzt wurde. Die Klinge überschlug sich flirrend in der Luft und bohrte sich in den Oberschenkel des beherzten Technikers. Der Mann schrie auf, riss sich die Waffe heraus und ließ sie achtlos fallen. Erst als er zur Seite trat, sah Margorat, dass der Verletzte mit seinem Körper den Präsidenten gedeckt hatte.


  »Danke«, sagte Roosa. »Komm mit uns.«


  »Ich habe hier genug zu tun«, widersprach der Techniker und stampfte trotz der Wunde am Bein davon, mitten durch die mechanischen Überreste. Nur ein glänzender Blutfleck blieb zurück ...


  ... und ein Trümmerfeld aus zum Teil geschmolzenen Fetzen der beiden Roboter, deren Amoklauf ein abruptes Ende gefunden hatte.


  Margorat schüttelte sein Entsetzen ab, tastete sich über den Kopf – am Ohr war eine kleine Wunde und sah seine Begleiter an. »Gehen wir!«


  Die Schwebeplattform konnten sie vergessen. Zum Glück war der Weg bis zum Hangar mit dem Beiboot des Präsidenten nicht mehr weit. Sie eilten zu Fuß los.


  Lonnerd nahm die Waffe mit; er hielt sie von sich wie eine gefährliche Schlange, die jederzeit zuzubeißen drohte. Er lernte in diesen Augenblicken auf radikale Weise den Unterschied zwischen Theorie und Praxis. Es war etwas anderes, über Widerstandskampf zu sprechen und Pläne zu schmieden – oder sich tatsächlich zur Wehr zu setzen und in akuter Lebensgefahr zu schweben.


  Alles blieb ruhig, was Margorat nur misstrauisch stimmte. Er rechnete ständig mit neuen Angriffen irgendwelcher indoktrinierter Technologie – sei es ein Energiefeld, das ihnen den Weg versperrte, oder plötzlich auf mörderische Weise zunehmende Gravitation, die sie zerquetschen könnte.


  Sie eilten weiter und fanden den Weg nur dank Roosas Armbandkommunikator, der einen Plan der KIM TASMAENE aufrief.


  Einmal trafen sie einen Trupp Raumlandesoldaten, die vorsorglich ein Waffenlager hatten versiegeln wollen und sich stattdessen mit einer Horde wild gewordener Reinigungsroboter auseinandersetzen mussten. Der Kampf war bereits vorüber, die Männer und Frauen standen in einem See aus Reinigungsmitteln und Schmieröl, umgeben von flachen Metalltrümmern.


  Wenige Minuten später erreichte die kleine Gruppe das Beiboot. Margorat blieb misstrauisch, bis sie problemlos starten und den Hangar verlassen konnten.


  Sie jagten ins All. Der gewaltige stählerne Leib der KIM TASMAENE fiel hinter ihnen zurück. Wie es darin inzwischen aussah? Ob die Mannschaft diesem kleineren Aufstand der Maschinen Herr wurde? Kaum auszudenken, wenn auch die Hauptpositronik befallen gewesen wäre; in diesem Fall hätte wohl niemand überlebt.


  Margorat erinnerte sich daran, den Bericht über dieses terranische Schiff der Tiuphorenwacht gelesen zu haben, den die LFT zur Warnung publik gemacht hatte. Wie hatte es geheißen? GALBRAITH DEIGHTON IV? Oder VI? Damals hätte es Margorat nicht für möglich gehalten, dass er selbst einen Teil dieses Horrors am eigenen Leib miterleben musste.


   


  *


   


  Das Beiboot des Präsidenten war eine vollrobotisierte, auf passiven Sicherheitsschutz perfektionierte Jacht. Sie bot einigen Luxus ... doch daran verschwendeten die vier Passagiere keinen Gedanken.


  »Wir landen in etwa zwanzig Minuten im Regierungszentrum auf Ertrus«, erklärte Roosa, der die Anzeigen im Holodisplay des Pilotensitzes genau im Auge behielt. »Ich habe alles per Funkanweisung vorbereitet. Ein Regierungsgleiter wird euch zum Raumhafen östlich von Baretus bringen. Dort wartet ein Fluchtraumer, der ...«


  »Nein«, sagte Margorat. Wie seltsam, dass er es für völlig normal hielt, dem Präsidenten höchstpersönlich ins Wort zu fallen. »Ich danke dir für dein Angebot und deine Mühe, aber wir müssen ablehnen.«


  »Vater, wir ...«, setzte Lonnerd an, der kreidebleich im Gesicht war und so gar nicht mehr an den jugendlichen Revoluzzer erinnerte, den er früher gerne zur Schau gestellt hatte. Er brach ab, fand wohl nicht die richtige Formulierung, um seine Gefühle auszudrücken.


  »Wenn es dir darum geht, dass du keine bevorzugte Behandlung für dich und deine Familie willst«, sagte Roosa, »vergiss das am besten sofort. Meine Sorge dreht sich nicht in erster Linie um euch, sondern um das, was dein Sohn verkörpert. Er ist wichtig für jeden Ertruser, der diesen Tag überleben wird. Was immer nach dem Untergang kommen wird ... diejenigen, die noch da sein werden, brauchen Caarko!«


  »Eben«, stimmte Margorat zu. »Genau deshalb lasse ich nicht zu, dass er oder sein Bruder ein Raumschiff betreten, von dem ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit weiß, dass es sauber ist.«


  Er deutete aus der Sichtscheibe, hinaus ins All.


  Ins Chaos.


  Ein Asteroidenfeld zog scheinbar träge über ihnen hinweg. Ertrus stand als faustgroßer Ball schräg daneben. Ihre Heimatsonne Kreit glühte aus ihrem Blickwinkel fast genau dahinter, flankiert vom Sternenmeer in schier unendlicher Ferne. Darunter jedoch ... Raumschiffe. Mindestens ein Dutzend Einheiten der Heimatflotte, die Hälfte davon zerstört.


  Zwei Militärraumer feuerten aufeinander.


  Beiboote lösten sich aus dem einen Schiff und hagelten in den Schirm des Gegners, der eigentlich keiner war. Energien entluden sich, drei, vier der kleinen Einheiten explodierten, ehe der Schutzschirm aufflammte und kollabierte. Die restlichen Kleinraumer schlugen wie Bomben ein. Die Hülle brach. Die Atmosphäre entwich und gefror zu langen Tentakeln. Blaugrüne Feuer loderten auf, um sofort zu ersticken.


  Ein Handelsschiff, zweifellos derzeit zur Evakuierung eingesetzt, flog einen Fluchtkurs aus dem System, nahm jedoch eine 180-Grad-Kurve und raste nahezu auf Parallelkurs mit dem Beiboot des Präsidenten zurück nach Ertrus. Es hielt allerdings nicht auf den Planeten selbst zu, sondern steuerte ein im Orbit stationiertes Wachfort an.


  »Was tun sie?« Die Worte kamen von Virgil Roosa, aber sie waren keine Frage, nur Ausdruck seines Entsetzens.


  Der Evakuierungsraumer jagte auf das Wachfort zu – eine Raumstation von zwei Kilometern Durchmesser, knapp doppelt so groß wie das Schiff.


  Roosas Fingerspitzen zitterten, als er in das Holodisplay griff und Schaltungen vornahm.


  Die Systeme ihres Beiboots fingen einen Funkspruch auf, abgestrahlt vom Fort.


  »RUNEME SHILTER, abdrehen! Sofort!« Panik lag in der Stimme, die eindeutig einer Ertruserin gehörte. »Ihr seid auf Kollisionskurs! Ich wiederhole, sofort abdrehen! Das ist die letzte Warnung. Wir müssen sonst feuern! RUNEME SHILTER, abdrehen!«


  Das Evakuierungsschiff drehte nicht ab. Die Besatzung, falls sie noch am Leben war, hatte die Befehlsgewalt längst verloren. Die Indoktrinatoren übernahmen die Steuerung und führten das Schiff und alle Flüchtenden darin ins Verderben.


  Die Waffen des Wachforts traten in Aktion. Riesige Kanonen feuerten. Die Schutzschirme der RUNEME SHILTER hielten nur für wenige Sekunden stand, ehe der gewaltige Raumer zerbrach. Explosionen flammten auf, Trümmer trieben durchs All.


  »Was ... habe ich getan ...?«, drang die weibliche Stimme aus dem Funkempfänger. Fassungslos, entsetzt.


  »Nur was nötig war«, flüsterte Virgil Roosa, so leise, dass sogar Margorat, der direkt neben ihm saß, es kaum hören konnte.


  Im nächsten Augenblick fiel ein weiterer Handelsraumer nach einer Überlichtetappe zurück in den Normalraum – gerade einmal tausend Kilometer vom Wachfort entfernt. Mit seiner Rückkehrgeschwindigkeit raste er durch das Trümmerfeld der RUNEME SHILTER, zog eine blitzende Spur von Explosionen hinter sich her und schmetterte in das Fort. Die Schirme hielten keinen Lidschlag lang.


  »Weißt du jetzt, warum ich meine Söhne nicht in einen Evakuierungsraumer setzen werde?«, fragte Margorat. Er fühlte sich innerlich tot, und genauso klang seine Stimme, die er seltsam distanziert hörte, als käme sie von einem Fremden.


  Der Präsident blinzelte mehrfach, ehe er den Atem geräuschvoll ausstieß. »Ihr werdet überleben. Dafür sorge ich. Mein Beiboot hat eine Rettungskapsel. Es wird eng, ihr müsst euch hineinquetschen. Ich programmiere in die Steuerungspositronik als Ziel eine kleine Bunkerstadt auf Ertrus – eine geheime Rückzugsbasis der Regierung. Ihr seid legitimiert. Sie liegt versteckt, wird sich aber öffnen. Vielleicht könnt ihr darin den Ansturm der Tiuphoren überstehen.«


  »Wo?«, fragte Caarko.


  »An der Mündung der Flüsse Gargatong und Jenessey.«


  »Im lehmigen Blau?«


  Margorat wunderte sich über Caarkos Frage – er selbst hatte von dieser Gegend nie gehört. Wie oft überraschst du mich noch, mein Sohn?


  »Genau dort. Geht in den kleinen Laderaum. Ihr könnt den Einstieg zur Fluchtkapsel gar nicht verfehlen. Ich sprenge euch ab, nachdem wir in Ertrus' Atmosphäre eingetaucht sind.« Der Präsident wandte den Kopf, und sie verstanden sich wortlos.


  Alles war gesagt.


  »Mögen die Mächte dich leiten«, sagte Margorat.


  Roosa sah ihn ein letztes Mal an. »Dich ebenso.«


  Sie erhoben sich, nahmen den Durchgang zum Laderaum, in dem sich keinerlei Güter befanden.


  Der Einstieg zur Fluchtkapsel lag im Boden. Ehe sie dort ankamen, öffnete er sich zischend und schwang wie eine Falltür zur Seite.


  Seine Söhne gingen vor, Margorat folgte. Die Kapsel war in der Tat nicht für mehrere Passagiere ausgelegt. Drei schwächliche Humanoide – Terraner, Arkoniden, Tefroder, welches Volk auch immer – hätten darin zwar bequem Platz gefunden; bei drei Ertrusern sah es ganz anders aus. Sie quetschten sich dicht an dicht auf eine enge Sitzbank, die Wände im Rücken und direkt über dem Kopf, vor den Füßen eine durchsichtige Front aus spezialgehärtetem Panzerglas.


  Als sich der Einstieg schloss, fühlte sich Margorat wie lebendig begraben. Beklemmung umhüllte seinen Verstand wie ein schwarzes Tuch. Gurte legten sich automatisch um die Passagiere, fixierten sie auf den Sitzen. Nicht, dass er sich danach besser gefühlt hätte.


  Virgil Roosas Stimme erklang aus einem kleinen Akustikfeld. »Ich lasse euch ein taktisches Holo projizieren, an dem ihr eure Position erkennt. Ich tauche in wenigen Augenblicken in die Atmosphäre ein. Euer Start wird holprig sein. Der Flug und die Landung übrigens genauso. Tut mir einen letzten Gefallen: Überlebt!«


  Die Verbindung brach ab, das Holo flammte auf. Ein blinkendes Kreuz markierte ihre Lage – dicht über Ertrus.


  »Zeig die KIM TASMAENE!«, forderte Margorat die Positronik auf.


  Es überraschte ihn, dass die Anzeige sofort zu einer Gesamtdarstellung des Sonnensystems wechselte. Nun blinkte ein winziger Punkt in dunklem Rot, der rasch wuchs, als das Bild heranzoomte.


  Weitere Symbole tauchten auf, in der Nähe eines Mondes, den die Wiedergabe zwar benannte, dessen Name Margorat aber nicht wahrnahm. Zu sehr nahm ihn gefangen, was das Holo sonst zeigte. Die KIM TASMAENE jagte ein Schiff der Tiuphoren, der Anzeige nach die GOZELOKKU.


  Nein – das Sterngewerk floh nicht etwa, und Admiral Gogorin war keineswegs in der Lage, es zu jagen. Es war eher ein Ausweichmanöver, eine Neupositionierung im Nahkampf. Das ertrusische Flaggschiff feuerte unablässig, nahm die GOZELOKKU unter Dauerbeschuss und erhielt Unterstützung durch zwei heimische Militärraumer. Auch in der Hyperstenz konnten tiuphorische Einheiten bei ausreichend starkem Energiebeschuss zerstört werden. Es sah nach einem Erfolg aus, bis ...


  ... bis die beiden anderen ertrusischen Schiffe das Feuer einstellten. Einen Augenblick nur. Dann schossen sie auf die KIM TASMAENE.


  Das Holo flackerte.


  Dachte Margorat zumindest. Einen Lidschlag später war ihm klar, dass es an ihm lag. Die Rettungskapsel wurde abgestoßen, er wurde in den Sitz gepresst. Ein gewaltiger Druck legte sich auf seine Brust – kein Gefühl mehr, sondern bittere Realität.


  Die Kapsel überschlug sich, jagte mit irrsinniger Geschwindigkeit davon, und natürlich verfügte dieses kleine Notfallgefährt nicht über den Komfort von perfekten Andruckabsorbern und Gravitationsregulierern.


  Margorat hörte einen seiner Söhne schreien. Er schmeckte Blut. Seine Zähne hatten sich in die Oberlippe gegraben.


  Die Rettungskapsel verringerte ihre Geschwindigkeit. Im akuten Notfall wäre sie jetzt weit genug von ihrer möglicherweise explodierenden Muttereinheit entfernt.


  Sie trieben in der Atmosphäre ihrer Heimatwelt, und Margorat fragte sich, ob er der kleinen Steuerpositronik, die sie zur geheimen Bunkerstadt bringen sollte, trauen konnte. In ihrem winzigen Sarg fielen sie tiefer, und mit einem Mal sahen sie durch die Sichtscheibe etwas, das ihm schöner vorkam als alles andere.


  Den malvenfarbenen Himmel über Ertrus.


  Er hätte nicht gedacht, ihn noch einmal wiederzusehen.


  Und sei es nur, um zu sterben.


  12.


  Die Nanosekunde, in der die Erde stillstand


   


  »Schrecklich.«


  Dienbacers gewohnt knapper Kommentar riss Perry Rhodans Gedanken in das Hier und Jetzt zurück. Ich bin an Bord der RAS TSCHUBAI, und was immer dort draußen geschieht, ich kann es nicht ändern. Ich kann nicht eingreifen. Noch nicht. Wenn wir Schiffe zur Verteidigung dorthin schicken, liefern wir den Tiuphoren nur umso mehr Material für ihre Indoktrinatoren. Wir müssen den Feindkontakt soweit und solange wie möglich vermeiden.


  »Stimmt«, sagte Rhodan zu dem Tefroder. »Ich habe genug gesehen. Holos abschalten.« Rund um ihn erloschen die Bilder des Untergangs in zehn Sonnensystemen.


  »Hab es auch beobachtet«, sagte Dienbacer. »Intensiver als du.«


  »Du hast ANANSIS Gedanken zu den Tiuphorenangriffen gelesen?«


  »So ähnlich.« Der Tefroder deutete auf die Kugel. »Ich möchte hierbleiben. An dem Test arbeiten, um LAOTSE zu täuschen.«


  Rhodan nickte. »Ich komme bald zurück. Ich muss ein paar Gespräche führen.«


  Der Mutant antwortete nicht mehr, sondern ging näher an ANANSI heran. »Wirst du jemanden schicken, der mich überwacht?«, rief er dem Terraner nach, als dieser den Raum verlassen wollte.


  Rhodan schaute sich nicht um. »ANANSI ist Aufsicht genug.«


  Kaum aus der Halle draußen, aktivierte er seinen Armbandkommunikator. Der Kontakt zu seiner gewünschten Gesprächspartnerin war mit höchster Priorität kodiert und lag auf dem ersten Auswahlmenü, sofort sichtbar.


  Es dauerte nur Sekunden, bis die akustische Verbindung stand. »Perry.«


  »Sichu!« Er lächelte.


  »Es ist gut, dass du dich meldest.« Sie klang ein wenig gehetzt, oder als wäre sie tief in Gedanken versunken. Wie meistens, wenn sie arbeitete und wissenschaftlich-technische Probleme auf eine Art und Weise durchdachte, wie es Rhodan trotz all seines Wissens und seiner Erfahrung nie möglich sein würde.


  »In Sachen LAOTSE ist es nicht gut ausgegangen«, sagte er. Mehr war nicht nötig – Sichu wusste, was das bedeutete. »Informierst du Cai Cheung?«


  »In Ordnung. Was habt ihr vor?«


  »Wir arbeiten an einer Lösung. Genauer gesagt tun das Dienbacer und ANANSI. Die beiden verstehen sich bestens. Wie dicke Freunde.«


  Er sah Sichus Stirnrunzeln förmlich vor sich, das die goldenen Muster auf ihren Schläfen auf ganz besondere Weise tanzen ließ. »Du weißt, dass ANANSI kein Mensch ist«, sagte sie.


  »Wie könnte ich das vergessen?« Aber Dienbacer ist auch nicht nur ein Mensch, dachte er. Die Art, wie der Tefroder mit Positroniken kommunizierte, mehr noch, sich mit ihnen verband, würde Rhodan wohl nie verstehen. Vielleicht war niemand außer Dienbacer selbst in der Lage, es zu begreifen. »Wie ist der Stand in Sachen PROTECTOR-Boote?«, fragte er.


  »Ich habe einen Prototypen inspiziert und ein paar Verbesserungen angebracht«, antwortete Sichu. »Sie funktionieren nun völlig ohne positronische Unterstützung – die fortgeschrittensten LowTech-Rettungskapseln, die du dir vorstellen kannst.« Die Chefwissenschaftlerin war ganz in ihrem Element und verfiel in einen dozierenden Tonfall. »Ihr Ultrakurztransitionstriebwerk bewältigt einen Sprung bis zu einem Viertellichtjahr – bis zu zwölfmal in Folge.«


  »Drei Lichtjahre gesamt«, sagte Rhodan. »Auf diese Weise sollte sich die Besatzung aus dem Bereich einer Raumschlacht weit genug entfernen können.«


  »Damit sind sie noch lange nicht in Sicherheit«, dämpfte Sichu seinen verhaltenen Optimismus. »Das leitende Prinzip bei der Planung war von Anfang an, dass sie leicht und in Massen herzustellen sein müssen. Alle auto-reproduktionsfähigen Werften im Solsystem produzieren bereits die PROTECTOR-Boote.


  Die Baupläne sind an sämtliche Welten des Galaktikums übermittelt. Das heißt, es entstehen ständig neue Werften zur Produktion. Die Zahl der PROTECTORS steigt momentan exponentiell. Wir können in raschem Tempo Schiffe mit den Rettungsbooten ausrüsten. Sollten die Indoktrinatoren danach zuschlagen und unsere Einheiten umdrehen, kann sich die Besatzung in den positronikfreien PROTECTORS evakuieren.«


  Rhodan dachte an die entsetzlichen Bilder aus den zehn Sonnensystemen, die in diesen Stunden von den Tiuphoren erobert wurden.


  Ertrus, Plophos, Olymp, Archetz, Aralon, Gatas, Apas, Zülüt, Haspro und Halut ... all diese Bastionen der Galaxis fielen.


  Für all diese Welten und die Besatzungen ihrer Raumschiffe kamen die PROTECTOR-Boote zu spät.


  Zu spät.


  Rhodan war über einen Abgrund von Millionen Jahren in die Gegenwart zurückgereist, und nun fehlten nur Wochen oder Monate, die so viele Leben hätten retten können.


  »Perry?«, fragte Sichu. »Hörst du mich?«


  »Ich dachte nur ...«


  »Ja?«


  »Vergiss es. Du hast gute Nachrichten. Das ist wunderbar.«


  »Im Unterschied zum Stand der Dinge beim ParaFrakt-System sind wir in der Lage, die Schiffe der galaktischen Flotten rasch und großmaßstäblich mit den PROTECTOR-Booten auszurüsten«, versprach Sichu. »So können wir uns zwar nicht verteidigen – aber die Zahl der Opfer minimieren.«


  »Sehr gut«, sagte Rhodan. Und das war es tatsächlich. Die Tiuphoren mochten ihre Macht an diesen zehn wichtigen Sonnensystemen demonstrieren ... doch es gab so viele Welten mehr. Was momentan ablief, war lediglich der Anfang von Ende. Nur die Ouvertüre der gewaltigen Banner-Kampagne, mit der ihre Feinde die Milchstraße entvölkern wollten.


  Nur.


  Dieses Wort klang höhnisch und giftig. Aber das änderte nichts daran, dass es stimmte.


  »Gibt es etwas Neues in Sachen Angakkuq?«, fragte Rhodan.


  »Ich konnte mich bislang nicht darum kümmern«, sagte Sichu.


  Angakkuq war der Pilot der COLPCOR, des Atopenraumers von Richter Matan Addaru Jabarim. Der Androide lag im Sterben. Gucky hatte ihn aus dem Eis der Weißen Wüste von Tefor geborgen und damit dem Zugriff der Tiuphoren entzogen. Angakkuqs Sterbeprozess dauerte lange – sehr lange, den Medikern der RAS TSCHUBAI zufolge. Matheo Toveno und Essien Zahng waren übereingekommen, dass Angakkuq weder lebte noch tot war, sondern sich in einem Zwischenstadium befand ... eben im Sterben lag.


  Ein weiteres Rätsel, dem man dringend nachgehen musste. Dank Angakkuq konnten sie womöglich mehr über Matan Addaru und damit über das Atopische Tribunal erfahren, das bei aller Gefahr durch die Tiuphoren und die Perforationszonen des Zeitrisses nicht vergessen werden durfte.


  »Mein Vorschlag ist«, fuhr Sichu fort, »dass Angakkuq zu einem Spezialisten gebracht wird. Falls jemand etwas herausfinden kann, ist es der Androidologe Axeu Nuyan auf Titan.«


  »Gut! Ich habe von ihm gehört, ihn aber bislang nie konsultieren müssen.«


  Sie beendeten ihr Gespräch mit einigen privaten Worten – zu wenigen, eigentlich. Vielleicht würde dazu irgendwann wieder Zeit bleiben.


  Hoffentlich.


   


  *


   


  Rhodan kehrte zu Dienbacer zurück.


  Der Mutant saß mit zum Schneidersitz verschränkten Beinen vor ANANSIS Zentralkugel. Als sich der Neuankömmling über ihn beugte, reagierte er sofort. »Merkur-Katastrophe«, sagte er.


  Nicht noch ein Notfall, dachte Rhodan. »Was ist passiert?«


  »Sonnenbeobachtungsstation im Orbit stürzt ab.«


  »Wieso? Sind Indoktrinatoren am Werk?«


  Dienbacer sah verwirrt aus. »Missverständnis«, antwortete er schließlich. »Muss mich wohl etwas genauer erklären.«


  Das wäre generell nicht schlecht! Rhodan verkniff sich diesen bissigen Kommentar. Er kam mit Dienbacer immer besser zurecht, aber dessen Wortkargheit war anstrengend. Zumal er offenbar auch anders konnte, wenn er nur wollte.


  Der Tefroder stand auf. »ANANSI und ich haben einen Testlauf entwickelt, während du weg warst.«


  »So rasch?«


  »Zeit für mehr als genug Rechenoperationen. Ich war dort.« Dienbacer wies auf die Kugel. »Sprache ist träge, weißt du? Sogar Gedanken sind langsam. Stell dir die neuronalen Prozesse vor, die in unseren Gehirnen ungehindert ablaufen. Oder die reine Gedankenkommunikation zwischen Ordinär- und Planhirn eines Haluters. Ich kommuniziere mit ANANSI noch schneller, wenn ich ... abtauche.«


  »Was bist du in diesem Vergleich?«, fragte Rhodan. »Ordinär- oder Planhirn?«


  Dienbacer klatschte begeistert in seine Riesenhände. »Du machst dich. Der Witz könnte von mir sein. Jedenfalls haben wir eine Katastrophe auf dem Merkur fingiert, um LAOTSE zum ersten Mal eine falsche Wirklichkeit vorzuspielen. Eine Sonnenbeobachtungsstation im Orbit soll außer Kontrolle geraten und in die Caloris Planitia abstürzen, genauer auf eine völlig robotisierte Forschungsstation namens Eremitage Lambda.«


  »Wann können wir mit dem Test beginnen?«


  »Sofort.«


  »Von hier aus?«


  »Es gibt eine Datenverbindung. Mehr brauchen wir nicht. ANANSI schaltet OTHERWISE dazu, damit er den Vorgang beobachten und protokollieren kann. Die beiden Rechner wollen ihre Ergebnisse danach vergleichen. Es bleibt nur ein Problem.«


  »Ich höre.«


  »Der Test soll nicht rein auf einer Datenebene ablaufen. Wenn etwas schiefgeht und LAOTSE die Manipulation erkennt, brauchen wir eine Absicherung, um der Biopositronik vorzuspielen, dass es sich nur um geringe Übertragungsfehler handelte. Wir wollen die Sonnenbeobachtungsstation tatsächlich abstürzen lassen. Nur eben nicht genauso wie in der Simulation. Die Größe der Station ist anders, der Absturzwinkel, ebenso Geschwindigkeit und Impakt.«


  »Ein überschaubares Opfer, falls dabei keine Menschen zu Schaden kommen. Starten wir«, sagte Rhodan.


   


  *


   


  Die Sonnenbeobachtungsstation durchmaß 270 Meter und hatte die Form einer abgeflachten Pyramide.


  Die Sonnenbeobachtungsstation durchmisst 260 Meter und hat die Form einer abgeflachten Pyramide.


  Sie verlor um exakt 21.14.53 Uhr am 14. Oktober 1518 NGZ ihre stabile Umlaufbahn im Orbit um Merkur.


  Sie verliert um exakt 21.14.51 Uhr am 14. Oktober 1518 NGZ ihre stabile Umlaufbahn im Orbit um Merkur.


  Ein Versagen eines Chips in Kamera 254 ...


  Kamera 253


  ... führte zu einer unerwarteten Kettenreaktion aufgrund einer Überhitzung im primären Kühlsystem. Eine Leitung schmorte durch, und das interne Funkdatennetz fiel aus. Die Steuerdüse an Pylon 4 ...


  am Steuerkanal an Pylon 3


  ... interpretierte einen halb übermittelten Routinebefehl falsch und gab Schub, der die gesamte Station zu tief an die Oberfläche beförderte. Ein Warnsystem ermittelte den Abstand zum Merkur zwar korrekt und wollte korrigierend eingreifen, doch das defekte Funkdatennetz verhinderte eine Weiterleitung an die Subroutinen.


  Die Beobachtungsstation geriet in raschen Sinkflug und raste auf den Planeten zu. Den Berechnungen automatischer Sonden zufolge würde sie im Caloris Planitia aufschlagen – einem riesigen, kreisförmigen aber sehr flachen Becken, dem Überbleibsel eines Asteroideneinschlags vor 3,8 Milliarden Jahren.


  3,7 Milliarden Jahren.


  Die Station würde am Fuß des Caloris Montes einschlagen, einem unregelmäßigen Kettengebirge, dessen Gipfelhöhen lediglich 1000 Meter ...


  1200 Meter


  ... erreichten. Nichts konnte den Absturz aufhalten. Es ging zu schnell, und außerdem waren an diesem Tag alle denkbaren Hilfskräfte mit wichtigeren Problemen beschäftigt. Weder in der Sonnenbeobachtungsstation noch in der menschenleeren, vollrobotisierten Station Eremitage Lambda ...


  Eremitage Delta


  ... würde ein Lebewesen zu Schaden kommen. Den Verlust an Material konnte man leicht verkraften.


   


  *


   


  »Das war's«, sagte Dienbacer lapidar.


  Rhodan hatte alles genau auf einigen Holos verfolgt – den echten Absturz und die Simulation des leicht veränderten Vorgangs, der LAOTSE zugespielt worden war. »Riskant, auch allgemein gültige Daten zu verändern. Ein verfälschter Absturz ist das eine ... Naturdaten zu variieren, etwas anderes. LAOTSE kennt die korrekten Informationen über den Merkur.«


  »Die Lüge wird in LAOTSES System eingebaut und überschreibt vorheriges Wissen«, erklärte der Tefroder. »Zumindest theoretisch. Ob es funktioniert, werden wir bald erfahren.«


  ANANSI erschien, wie immer in der Holoprojektion des kleinen Mädchens. Es schaute die beiden aus großen Augen an. »Wie geht es euch?«


  »Wir sind gespannt«, sagte Rhodan.


  »Und sofern es geklappt hat«, ergänzte Dienbacer, »wird es mir sehr gut gehen.«


  »Ich stelle soeben eine Anfrage an LAOTSE«, berichtete das Mädchenholo. »Reine Routine, ein Datenaustausch, wie er häufig ... Moment. Die Antwort kommt. LAOTSE hat seine Aufzeichnung des Vorfalls geschickt. 261 Meter. 21.14.51 Uhr. Kamera 235. Steuerkanal am Pylon 3. 3,7 Milliarden Jahre. 1200 Meter. Eremitage Delta. Alle falschen Daten werden akzeptiert. Die Biopositronik hat unsere Fälschung als Wahrheit abgespeichert. Aber sie wundert sich.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Rhodan. »Erkennt LAOTSE, dass es nicht korrekt sein kann?«


  »Er bezweifelt nicht den Vorgang an sich«, erklärte ANANSI. »Nur die Nanosekunde davor.«


  Dienbacer fluchte – auch etwas, das Rhodan von ihm nicht kannte. »Das heißt, wir waren zu langsam!«


  Die Holoprojektion des Mädchens ging zu dem Mutanten und streckte die Hand aus, dass sich die Fingerspitzen der beiden fast berührten. »Wir können lernen, schneller zu sein.«


  »Was hat LAOTSE bemerkt?«, fragte Rhodan verwirrt.


  »Für ihn stand die Welt für eine Nanosekunde still, bevor er die manipulierten Daten empfangen hat«, sagte ANANSI. »Er bringt es jedoch nicht mit der Merkur-Katastrophe in Verbindung. Dennoch müssen wir diesen Zweifel ausräumen. Ein lösbares Problem. Davon ist auch OTHERWISE überzeugt. Er stimmt meiner Analyse zu. Wir können LAOTSE austricksen. In dieser kleinen Ebene ... aber mit ungleich größerem Datenaufwand genauso in seiner gesamten Wahrnehmung. Und da jetzt der Grundstein gelegt ist, könnte OTHERWISE dies sogar eine Zeitlang ohne meine Unterstützung fortführen.«


  Dienbacer sah sehr zufrieden aus.


  Rhodan fragte sich, ob es dem Tefroder gefiel, dass er den Terranern geholfen oder dass er LAOTSE besiegt hatte.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr kam er zur Überzeugung, dass der Mutant keinesfalls über die Biopositronik triumphierte, wie man triumphieren würde, wenn man einen Feind ausschaltete.


  Dienbacer empfand vielmehr Mitleid mit LAOTSE, wie man es einem fehlgeleiteten Freund entgegenbrachte.


   


  *


   


  »Wir können es schaffen«, sagte Rhodan später, zurück in der Solaren Residenz, an einem Tisch mit Cai Cheung und Sichu Dorksteiger. »Und das bringt uns einen gewaltigen Vorteil, wenn die Tiuphoren das Solsystem angreifen. Sie glauben, LAOTSE im Griff zu haben und wollen ihn gegen uns einsetzen. Diese Kontrolle werden wir ihnen jedoch entreißen.«


  Sichu fuhr mit der Spitze des Zeigefingers gedankenversunken über den Rand ihres Glases, das mit dunklem Rotwein gefüllt war. »Die Biopositronik weiß ohnehin nicht, dass sie im Kern ein Agent der Tiuphoren ist.«


  »Aber sie glauben sich dieses Spions mitten im Herzen unserer Macht sicher«, sagte Rhodan. »LAOTSE wird wertlos für sie, sobald er nur noch auf ein simuliertes Solsystem zugreift und in Wirklichkeit OTHERWISE die Verteidigung steuert.«


  Der Terraner lehnte sich im Stuhl zurück. Er fühlte sich zum ersten Mal seit Langem, als hätten sie einen echten Fortschritt errungen. »Die Tiuphoren wollen uns austricksen ... tatsächlich tricksen wir sie aus! Und das gleich doppelt. LAOTSE wird nicht nur keine Daten liefern, sondern falsche Informationen! Sie wollten uns in die Falle locken ... und wenn alles gut läuft, drehen wir den Spieß um!«


  13.


  Eine neue Hoffnung


   


  Die Kapsel raste dem entgegen, was sein Sohn das lehmige Blau genannt hatte – die Mündung zweier Flüsse, der eine erdverschmutzt braun, der andere leuchtend klar.


  Einen entsetzlichen Moment lang glaubte Margorat, die Steuerpositronik würde entweder versagen oder wäre indoktrinatorenverseucht. Noch ein paar Sekunden, dachte er. Wenn wir ungebremst aufschlagen, wird es rasch vorbei sein.


  Nach all ihren Erlebnissen und vor allem nach den schrecklichen Szenen, die er im All hatte beobachten müssen, nach dem Wissen, was mit seiner Heimat geschah, hatte dieser Gedanke etwas seltsam Tröstliches an sich. Dennoch schob er ihn wütend von sich. Er wollte überleben, für seine beiden Söhne!


  Selbstverständlich schlugen sie nicht auf.


  Es gab Licht in all den Schatten, die die Galaxis heimsuchten.


  Die Kapsel bremste ab und setzte beinahe sanft auf.


  »Eins hat der Präsident wohl nicht bedacht«, sagte Lonnerd. »Wenn wir hier den geheimen Rückzugsbunker finden sollen, werden wir die Tiuphoren geradezu mit der Nase drauf stoßen, indem wir die Kapsel zurücklassen.«


  Die Stimme der Positronik belehrte ihn eines Besseren, ehe Margorat sich eine ermutigende Antwort zurechtlegen konnte: »Bitte steigt nun aus. Mein programmierter Kurs sieht vor, wieder abzuheben und in tausend Kilometern Entfernung einen Absturz zu simulieren.«


  Die Brüder sahen ihren Vater an – und alle drei mussten lachen. Ein Teil der unfassbaren, unmenschlichen Anspannung fiel von ihnen ab. Sie würde zurückkehren, doch das zählte in diesem Augenblick nicht.


  Im Freien genossen sie nach dem engen, unruhigen Flug die Weite, die sich ihnen bot. Ertrus war ein rauer Planet, mit oft schroffer, karger Natur – aber dieser Ort war einer der schönsten Flecken, ihrer Heimat im dschungelüberwachsenen Krater auf gewisse Weise ähnlich.


  Die Kapsel startete, und vor ihnen öffnete sich unvermittelt eine Klappe im Boden, wo eben noch loses Gestein am Ufer des lehmigen Flusses in der Sonne geglänzt hatte. Man musste sehr genau suchen oder einer energetischen Spur folgen, um den Einstieg im geschlossenen Zustand zu entdecken.


  »Ist es richtig?«, fragte Lonnerd. »Ich meine, dass wir uns hier verkriechen. Ist es nicht ... feige? Wie passt es zu deinen großen Sprüchen im Radio? Mit erhobenem Haupt trotzig widerstehen und so? Stattdessen verstecken wir uns in der Erde und hoffen, dass die Tiuphoren uns nicht finden.«


  »Feigheit«, sagte Margorat, »ist das eine. Weisheit etwas völlig anderes. Denk an Virgil Roosas Worte – Caarko ist wichtig. Er wird gebraucht.«


  »Und ich brauche euch«, ergänzte der Junge.


  Margorat wies seine Kinder an, in die Tiefe zu steigen. »Manchmal gehört es zur Gestaltung der Zukunft, sich zurückzuziehen und den Kampf anderen zu überlassen.«


  Lonnerd ging als Erster. »Werden wir jemals wieder herauskommen oder dort unten sterben, weil die Tiuphoren ganz Ertrus zerstören?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Margorat zu. »Aber wir können hoffen. Die Hoffnung vergeht nie.«


  14.


  Die Saat


   


  Die Tiuphoren zogen sich zurück.


  In dem Raum des Solaren Hauses, in dem Perry Rhodan, Cai Cheung, Arval Las'Andossu und Sichu Dorksteiger zusammensaßen, herrschte völlige Stille. In diesem Augenblick gab es für sie im Angesicht der Katastrophe nichts mehr zu sagen. Die Nachrichten sprachen für sich.


  Irgendwann, es kam ihm wie nach Stunden vor, sagte Rhodan: »Die Tiuphoren haben geerntet. Ihre Saat geht immer noch auf, an vielen Stellen, und woanders wartet sie nur darauf, aktiv werden zu können, doch die erste große Ernte ist vorbei. Sie haben der ganzen Galaxis gezeigt ... was sie vermögen.«


  Er wusste, wie schwach die letzten Worte klangen; er hatte sie, ehe er sie aussprach, rasch geändert. Eigentlich hatte er den Satz anders beenden wollen. Sie haben der ganzen Galaxis gezeigt, dass sie auf verlorenem Posten steht.


  Aber das stimmte nicht. Das durfte nicht stimmen!


  Noch gab es Widerstand, und er konnte etwas bewirken, selbst wenn die Täuschung LAOTSES oder der massenhafte Bau der PROTECTOR-Boote momentan wie die berühmten Tropfen auf dem heißen Stein erschienen.


  In den zehn angegriffenen Sonnensystemen jedenfalls hatten die Tiuphoren gesiegt, und das in brutaler Eindeutigkeit.


  Dieser Sieg zeigte sich auch noch nach ihrem Rückzug, der überall zur selben Zeit erfolgte – weiterhin perfekt choreografiert. Denn dass die Sterngewerke die Sonnensysteme verließen, bedeutete nicht das Ende der Raumschlachten. Indoktrinierte Raumschiffe der jeweiligen Völker setzten ihr Zerstörungswerk fort.


  Ständig erhielt OTHERWISE bestürzende Nachrichten – Besatzungen sabotierten ihre eigenen Schiffe, legten sie völlig lahm oder initiierten eine improvisierte Selbstzerstörung ... und nicht immer gelang es ihnen, vorher von Bord zu gehen.


  Von Aralon kam die Botschaft, dass in einem großen Medoschiff sogar die grundlegende Lebensversorgung abgeschaltet werden musste, weil die Atmosphäreaufbereiter giftige Gase und Krankheitserreger beimischten. Die Besatzung rettete sich in autarke Raumanzüge, von denen jedoch die meisten ebenfalls von Indoktrinatoren gesteuert wurden.


  Die Hinweise auf Dramen im kleinen Maßstab rissen nicht ab.


  Ebenso wenig allerdings die Mut machenden Details. Einige Haluter retteten sich in strukturverhärtetem Zustand direkt ins All und bargen Schiffbrüchige aus ihren Raumschiffstrümmern.


  Auf Zülüt kamen die Prototypen der PROTECTOR-Boote bereits so umfassend zum Einsatz, dass die Zahl der Toten um die Hälfte geringer war als in anderen Systemen.


  Nicht nur, aber vor allem im Kreitsystem kämpften die Onryonen Seite an Seite mit den Bewohnern. Die Ertruser skandierten in untergehenden Schiffen jenes Bekenntnis, das Rhodan von dem Jungen im Hologespräch gehört hatte: Und wenn wir fallen, dann mit erhobenem Haupt, dem Schicksal und den Tiuphoren zum Trotz.


  »Ein Teil der Galaxis ist gefallen«, sagte Rhodan. »Aber das ist nicht das Ende. Weder für uns noch für die Tiuphoren. Ihr eigentlicher Feldzug beginnt erst. Und wir alle wissen, wohin er führen wird.«


  Cai Cheung saß starr, die Unterarme flach auf der Tischplatte. »Zu uns. Ins Solsystem. Es gibt keine Welt mit größerer Symbolkraft.«


  »Terra darf nicht fallen«, flüsterte Perry Rhodan. »Erinnert ihr euch an diese Worte? Ein altes Bekenntnis bei einer früheren Bedrohung.«


  »Hoffnungsvoller als das, was die Ertruser sagen«, meinte Arval Las'Andossu. »Aber ist das angemessen? Hoffnung zu haben?«


  »Es gibt immer Hoffnung«, sagte Sichu Dorksteiger. »Sie vergeht nie.«


   


  *


   


  Am Ende des Tages blieb eine verheerende Bilanz.


  Jedes Volk, dessen Heimatwelt gefallen war, hatte weit über zehntausend Raumschiffe verloren. Die Tiuphoren beklagten lächerliche fünfzig Sterngewerke.


  Die Zerstörung war allgegenwärtig, durch die rechtzeitige Evakuierung vieler befallener Schiffe hielten sich die Verluste an Leben jedoch in Grenzen – entsetzlich hoch, aber nicht so schlimm, wie es zu erwarten gewesen wäre.


  Indoktrinierte Technologie verwüstete noch immer die Planeten. Allerdings zogen keine Tiuphorentrupps über die Welten, um Opfer für ihre Banner zu sammeln.


  Rhodan führte viele Gespräche mit den politischen Anführern der Galaxis, aber das mit dem ertrusischen Präsident Virgil Roosa blieb ihm an nachhaltigsten in Erinnerung. Das Flaggschiff der Ertruserflotte, die KIM TASMAENE, war stark beschädigt, im Kreitsystem trieben Wracks ohne Zahl, Ertrus selbst musste schwere Zerstörungen hinnehmen, doch Roosas Botschaft war eindeutig: »Diesmal sind wir davongekommen. Wir sind nicht ausgelöscht worden.«


  »Lebt der Junge noch?«, fragte Rhodan. Es war nicht nötig, zu erklären, wen er meinte.


  »Ich weiß es nicht«, gab Roosa zu. »Aber ich gehe davon aus.«


  Später lag Rhodan mit Sichu Dorksteiger auf dem Bett einer Notunterkunft, die in aller Eile im Solaren Haus hergerichtet worden war. Beide schauten an die Decke und fanden keine Ruhe.


  »Wir müssen schlafen«, sagte Sichu. »Es ist notwendig. Vernünftig. Sogar du, Perry, trotz deines Zellaktivators – wie lange bist du schon wach?«


  »Zu lange«, gab er zu und schloss die Augen. Irgendwann hörte er Sichus ruhigen, gleichmäßigen Atem.


  Er legte die Hand an ihren Kopf, in ihre Haare, und später, endlich, schlief er auch ein.


   


  *


   


  Am folgenden Morgen kehrte die WOLFGANG PAULI mit der Zeitwissenschaftlerin Aichatou Zakara und Gholdorodyn nach Terra zurück. Sie verloren keine Zeit und baten um ein Gespräch, das Rhodan wiederum kaum abwarten konnte – seit Gholdorodyns Andeutungen via Hyperfunk brannte er darauf zu erfahren, was die beiden über die Perforationszone berichten konnten.


  Oh, là, là, hatte der Kelosker es genannt, mit seiner üblichen Floskel, die Übles ebenso wie Gutes bedeuten mochte. Rhodan blieb realistisch und rechnete eher mit schlechten Nachrichten. Auch ein Weg, Enttäuschungen vorzubeugen ...


  Sie versammelten sich im Solaren Haus und setzten sich an einen Besprechungstisch – abgesehen von Gholdorodyn, dessen Körperbau es nicht erlaubte und der offenbar fasziniert aus dem Fenster auf die Gebäude Terranias schaute.


  Der Koloss verhielt sich erstaunlich ruhig und überließ Aichatou Zakara das Reden. Rhodan brauchte lange, ehe er begriff, ob sie nun gute oder schlechte Nachrichten brachte.


  »Im Umfeld der Perforationszone entsteht ein raumzeitlich-kausales Gestöber. Dieses Gestöber ist auf Makroebene kaum nachweisbar – es könnte sich vielleicht nie auswirken. Allerdings verstärkt es sich, je näher es dem Solsystem kommt.«


  »Eine Wechselwirkung mit dem Korpus von TAFALLA in der Sonne?«, fragte Sichu.


  »Vermutlich.« Zakara hob die Schultern. »Es fehlen jegliche Vergleichsdaten.«


  »Und was bedeutet das?«, drängte Rhodan.


  »Langsam! Es bedeutet zweierlei. Das eine ist nicht abzuschätzen ... das andere könnte uns weiterhelfen.«


  Der Terraner bezähmte seine Neugierde und erfuhr, dass das Gestöber einen merkwürdigen Nebeneffekt nach sich zog, der die Eiris betraf. Dabei handelte es sich um ein energetisches Phänomen, eine Konstante, die die galaktische Wissenschaft nie genau hatte erforschen können, weil sie in Bereiche führte, die sämtlicher Forschung noch weitgehend verschlossen blieb. Eins jedoch stand fest – Superintelligenzen markierten mit der Eiris ihre Mächtigkeitsballungen. Die Eiris half ihnen, sich darin zu stabilisieren.


  »Im Umfeld des Gestöbers wird die Eiris ... glitschig«, sagte Zakara. »Abschüssig. Ich kann es nicht genauer definieren.«


  »Glitschig«, murmelte Rhodan. »Ich nehme an, ihr könnt nicht berechnen, welche Auswirkungen das hat?«


  »Woher?«, meldete sich nun Gholdorodyn zurück. »Ich bin dabei, aber es ist schwer.« Und wenn er das sagte, sollte das etwas heißen. Der Kelosker war ein Genie in höherdimensionalem Denken, wenngleich er unter seinen Artgenossen als minderbemittelt galt. »Meine Vermutungen kann ich dir jedoch mitteilen.«


  Das tat er auch.


  Nicht dass Rhodan etwas davon verstand.


  Oder Sichu Dorksteiger, die größte wissenschaftliche Koryphäe der Galaxis.


  »Viel wichtiger«, setzt Aichatou Zakara neu an, »scheint mir sowieso, dass das Gestöber auf einer höherdimensionalen Ebene die Tiuphoren irritieren könnte. Genauer gesagt, ihre Sextadim-Banner.«


  Rhodan merkte auf. »Eine Schwachstelle der Sterngewerke?«


  »Möglicherweise. Wir vermuten, dass die Tiuphorenraumer wegen der Auswirkungen auf die Banner unter dem Gestöber leiden werden.«


  Gholdorodyn nahm den Faden auf. »Die Sextadim-Banner sind das offene Ohr der Sterngewerke, das in höhere Dimensionen reicht«, sagte er und ergänzte in aller Selbstverständlichkeit, ohne jeden Hochmut: »Ihr mögt das nicht verstehen, ich schon.«


  »Und wenn wir die Sextadim-Banner als Organ ansehen«, sagte Zakara, »wird dieses von den Schutzschirmen der Sterngewerke nicht ganz gegen die Außenwelt abgeschlossen.«


  Rhodan fühlte, wie es ihm vor Erregung kalt über den Rücken lief. »Heißt das, die Tiuphorenraumer sind an dieser Stelle, an diesem ... Ohr verwundbar? Auch außerhalb des Gestöbers?«


  Gholdorodyn begann eine unruhige Wanderung durch den Raum; jeder Schritt des Kolosses dröhnte. »Möglich«, sagte er schließlich. »Sogar wahrscheinlich. Es gibt eine Interferenzzone zwischen den Schutzschirmen eines Sterngewerks und seinem Banner. Eine Zone, die selbst in der Hyperstenz ansprechbar sein könnte.«


  »Ein Nadelöhr«, flüsterte Sichu.


  »Ein sechsdimensionales Nadelöhr«, präzisierte der Kelosker.


  »Wie groß ist diese Zone?«, fragte Cai Cheung.


  »Sie kann nicht messbar groß oder klein sein«, erläuterte Sichu. »Sie hat keine Entsprechung in der dreidimensionalen Physik. Sie ist ein höherdimensionales Phänomen.«


  »Sechsdimensional«, wiederholte Gholdorodyn.


  »Könnte man durch dieses Nadelöhr etwas einfädeln?«, fragte Rhodan. »Zum Beispiel den Transferimpuls einer Transformbombe? Ein Transformgeschoss mitten im Flug?«


  »Interessanter Gedanke«, urteilte der Kelosker. »Nicht ganz ausgeschlossen. Zumal ein Transferimpuls ja nur fünfdimensional ist.« Gholdorodyn lachte wie über einen gelungenen Witz, und Rhodan sah mit Erstaunen, dass auch Aichatou Zakara und Sichu Dorksteiger in das Gelächter einfielen.


  Wissenschaftler unter sich.


  Sie wurden jedoch übergangslos wieder ernst. »Wir müssen ans Werk«, sagte Sichu. »Sofort! Wenn wir dieses Sechs-D-Nadelöhr ausnutzen können, wäre das eine Waffe gegen Sterngewerke, die an einer ganz anderen Stelle ansetzt. Es wird schwierig. Wir brauchen Zeit, die wir vielleicht nicht haben, genau wie beim ParaFrakt.«


  »Aber es ist Hoffnung«, sagte Rhodan.


  »Eben«, bestätigte Sichu, die es nicht mehr am Tisch hielt. »Ich muss forschen. Darf ich euch auf die RAS TSCHUBAI einladen, Aichatou und Gholdorodyn?«


   


  ENDE


   


   


  Der Krieg ist endgültig in der Milchstraße angekommen, und ganz offensichtlich erzwingt er Bündnisse, die noch vor Kurzem undenkbar waren. Dennoch sieht es ganz und gar danach aus, als wäre der Krieg verloren, ehe er richtig beginnt.


  Uwe Anton wirft einen Blick auf einen Nebenschauplatz – zumindest muss das vor den großen Ereignissen des Krieges so erscheinen. Er berichtet von einem Sterbenden. Band 2869, der am 12. August 2016 in den Handel kommen wird, trägt den Titel:


   


  ANGAKKUQ
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  Ausgabe 501
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  Das Titelbild zeigt Autor Kai Hirdt bei der Arbeit an der neuen Serie PERRY RHODAN-Jupiter. Um der Komplexität der Original-Vorlage Herr zu werden, helfen unter anderem jede Menge Post-its ...


  Report-Intro
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  diesmal geht es im PERRY RHODAN-Report um die Miniserien.


   


  Wir starten mit einem Rückblick auf die Romanserie PERRY RHODAN-Arkon, die mittlerweile zwar abgeschlossen ist, aber natürlich weiterhin als E-Book und Hörbuch erhältlich ist. Dazu haben wir den Autoren rund um Marc A. Herren einige Fragen gestellt, die den Hintergrund zur Serie etwas näher beleuchten sollen. Dazu kommt auch der Lektor, Dr. Rainer Nagel, zu Wort.


   


  Im zweiten Teil geht es um die neue Miniserie PERRY RHODAN-Jupiter. Kai Hirdt berichtet in seinem Werkstattbericht über die Herausforderungen, vor denen er beim Überarbeiten und Erweitern des »Jupiter«-Taschenbuches stand. Eine weitere Folge von Michael Vogts Cartoons aus »Perrys Tooniversum« rundet diesen Report ab.


   


  Ihr werdet euch sicher schon gefragt haben, warum zwei Köpfe dieses Intro zieren. Dafür gibt es eine einfache Erklärung: Mit dieser Ausgabe übergebe ich den PERRY RHODAN-Report in die Hände von Gerry Haynaly, den viele von euch als langjährigen PR-Leser, aber auch als Autor von PERRY RHODAN NEO und von PERRY RHODAN-Arkon kennen werden. Ich darf mich an dieser Stelle sehr herzlich für die kritische und konstruktive Begleitung meiner bisherigen Report-Ausgaben bedanken!


   


  Wer Vorschläge und Anregungen für den »neuen« PERRY RHODAN-Report hat, schreibt bitte Gerry unter report@perryrhodan.net.


   


  Viel Spaß bei der Lektüre dieser Ausgabe!


   


  Eure Redakteure


  Klaus Bollhöfener
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  und


  Gerry Haynaly
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  PERRY RHODAN-Arkon


  Eine Art »Making of«


  Zusammengestellt von Gerry Haynaly


   


  In der Arkon-Miniserie geht es bekanntlich um die Hintergründe des Extrasinns der Arkoniden. Und da die Romane im Jahr 1402 NGZ spielen, gibt es neben Atlan, Perry, und Gucky auch ein Wiedersehen mit Ronald Tekener und Shallowain, dem Hund.


  Zum Abschluss der Serie stellte die Redaktion dem Autorenteam Fragen zum Hintergrund ihrer Romane: Was war eure Lieblingsfigur in eurem Roman und warum? Worüber hättet ihr gerne noch mehr geschrieben? Was musste draußen bleiben? Gibt es besondere »Bonbons«? Und von Marc A. Herren, dem Exposéautor von PR-Arkon, wollten wir wissen, wie es zur Miniserie überhaupt kam.


   


  Marc A. Herren (Band 1 und 12): Im Zusammenhang mit meiner Arbeit für PERRY RHODAN habe ich ja schon mehrere Male von einem Bubentraum gesprochen – und ich mache es erneut! Aus eigenen Ideen Handlungsfäden und Geschichten zu entwickeln – das hat schon eine ganz neue Dimension. Ich hatte schon von klein auf eine lebhafte und manchmal auch etwas seltsame, sprunghafte Fantasie. Ich dachte schon immer in Geschichten, wollte spannende Figuren entwerfen und sie auf abenteuerliche Reisen schicken. Von daher kann ich bei PR-Arkon aus dem Vollen schöpfen.
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  Die Grundidee für PR-Arkon hatte ich unserem Chefredakteur während meiner ersten Autorenkonferenz erzählt, aber wie es zu Sahira kam, ist eigentlich fast noch interessanter: In meinem PERRY RHODAN-Roman 2564 ließ ich Perry über die Kinder der Unsterblichen nachdenken. Irgendwie kam ich auf die damals noch unbekannte Sahira – und zu meiner großen Überraschung hat Klaus N. Frick mir den Namen durchgehen lassen. Das war im September 2010. Fünf Jahre musste ich warten, um Sahiras Geschichte zu erzählen, die mir schon damals vorschwebte.
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  PR-Arkon ist eine abenteuerliche Handlung mit interessanten Figuren. Es gibt Rätsel, Mysterien aus der Vergangenheit und einen Gegner, der nicht so einfach zu entlarven sein dürfte.


   


  Ben Calvin Hary (Band 3): Eine ausgemachte Lieblingsfigur gab es gar nicht, weil alle gewisse Aspekte hatten, die herauszuarbeiten mir Freude bereitet haben. Wenn ich wählen müsste, würde ich mich wohl für Marv Minkmester entscheiden, den Positroniker der ATLANTIS. Es hat mir gefallen, eine Figur zu entwerfen und zu schildern, die nicht perfekt ist und die einen unwahrscheinlichen Helden abgibt.
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  Mit so jemandem kann ich mich persönlich sehr gut identifizieren, besser womöglich als mit einem unsterblichen Protagonisten mit all seiner Abgeklärtheit und all seinen Erfahrungen.


  Außerdem flossen mir Guckys »Geistwanderungen« in Sahiras Verstand sehr locker aus den Fingern. Dem hätte ich gern mehr Raum im Manuskript gegeben.


  Eleas, Marvs Untergebener und bester Freund, war in meiner ursprünglichen Version ein Journalist, der investigativ über die Eigentumsverhältnisse der ATLANTIS berichtet und zu beweisen versucht, dass es sich bei deren Übereignung an das Galaktikum um eine illegale Schenkung von Fuhrparkmaterial aus Flottenbeständen handelt ...


  Dramaturgisch betrachtet war das natürlich völliger Käse, aber ich dachte, ich müsste dem Leser in solch epischer Breite erklären, wie ein ehemaliges Beiboot der SOL unter das Kommando eines Arkoniden kommt. Der Chefredakteur fand es, in einem Wort, »Gähn«, und aus dem Journalisten wurde der Positroniker Eleas.


   


  Gerry Haynaly (Band 5): Ich hatte in meinem Roman zwei richtige Haudegen zur Verfügung, Ronald Tekener und Shallowain, den Hund. Beide haben einen Geheimdiensthintergrund und treten entsprechend hart auf, wobei Shallowain noch eine gehörige Portion mehr Kompromisslosigkeit und Härte an den Tag legt, was mir beim Schreiben auch entsprechend Spaß gemacht hat.
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  Die »Bond«-Szene mit Desdemona »Q« hätte ich gerne noch etwas verlängert, so richtig bondmäßig eben. Aber das wäre eine andere Geschichte geworden – grins.


  Das Bonbon für die Fans: Im Roman »Arkonidische Intrigen« (PR Band 2653, spielt 1407 NGZ) bildet Shallowain (unter dem Namen Cregon) Tormanac da Hozarius zum Agenten aus. Dabei rastet Shallowain völlig unverständlich wegen zwei Schwertern – einem Katana und einem Wakizashi – in einer Auslage aus. Er streckt einige Leibwächter nieder und antwortet auf Tormanacs Frage, ob das sein musste: »Kümmere dich um deine Angelegenheiten. Ich habe eine offene Rechnung beglichen. Mehr musst du nicht wissen, es ist meine Privatsache.«


  Shallowains Aktion wird jedoch um einiges klarer, wenn man weiß, dass es seine Schwerter waren, die ihm von Jaga gestohlen worden waren, oder?


   


  Dennis Mathiak (Band 6): »Gefährliche Geschäfte« ...


  ... war der Arbeitstitel von Band 6, der als »Unternehmen Archetz« erschienen ist. Ich konnte mir die Handlungsebene um den Mehandor Sverlon größtenteils selbst ausdenken, weshalb mir Sverlon als meine eigene Hauptfigur besonders ans Herz gewachsen ist. Auch die Trümmerhändlerin Haika ist mir mit ihrer resoluten Art und Weise im Gedächtnis geblieben.
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  Apropos Trümmer – die Trümmerwüste Badchat wurde zu großen Teilen von Dietmar Schmidt im Datenblatt zum Rusumasystem erarbeitet. Ich fand die Wüste so interessant, dass ich einen Teil der Handlung dorthin verlegte, obwohl ich zunächst die Oberflächenstadt Menaquul als zweiten Schauplatz neben der Hauptstadt Titon favorisiert hatte.


  Gerne hätte ich Sverlons Erlebnisse in der Trümmerwüste noch weiter ausgearbeitet. Wie so oft ließ das die Länge eines Heftromans jedoch nicht zu. Wer dennoch ein weiteres (wenn auch kurzes) Abenteuer in der Badchat miterleben möchte, sollte versuchen, ein Restexemplar des Con-Buchs vom ColoniaCon zu ergattern. Darin ist meine Kurzgeschichte »Auf der Suche« abgedruckt.


   


  Björn Berenz (Band 7): Die »Welt der Mediker« erzählt die Geschichte des Aras Goloshir, der zwar ein begabter Medizin-Forscher ist, aber mit seinen erfolglosen Experimenten nur den Spott seiner Kollegen erntet.


  Intensiv beschäftigte ich mich mit der Ausarbeitung dieser Figur, aus deren Sicht der Großteil der Handlung erzählt wird. Für seine Karriere sollte er bereit sein, schreckliche Dinge zu tun, doch ich wollte ihn nicht böse darstellen, sondern eher als fehlgeleitete Persönlichkeit, die das Herz dennoch am rechten Fleck hat ... trotz des einen oder anderen Mordes unter Kollegen ...
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  Das hat Spaß gemacht. Aber richtig gefallen haben mir die Szenen mit Gucky. Allein schon, dass man mit einer Figur agieren darf, die beinahe von Anfang an in der Serie dabei ist, war ein gutes Gefühl. Definitiv hätte ich mir auch eine Schreibszene mit Bully gewünscht, einfach der Nostalgie wegen, da ich ihn als Serienfigur schon immer am liebsten mochte.


  Übrigens: Die Kapitel-Überschriften im Roman sind allesamt Hefttitel vergangener Perryromane, sozusagen als Hommage an die Erstauflage.


   


  Michael Marcus Thurner (Band 4 und 8): Im »Palast der Gedanken« erklärte ich Atlans Schicksal und sorgte dafür, dass er durch das Wirken eines unbekannten Feindes seinen Extrasinn verlor. Das Psychospiel, das Atlan mit seinem gedanklichen Ich durchmachen musste, war für mich eine großartige Gelegenheit, mal wieder das Innenleben des beliebten Arkoniden auszuloten.
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  Die Nebenhandlung, die auf der arkonidischen Kolonialwelt Ariga spielte, war für mich aber vielleicht noch reizvoller. Der größenwahnsinnige Herrscher und seine gezüchtete Tochter, die allmählich zu einer eigenen Stimme findet – das war für mich beim Schreiben ein höchst interessantes Erlebnis.


  »Die Stunde des Smilers« brachte mich mit jener Figur zusammen, die ich einige Jahre zuvor aus der Handlung der Erstauflage geschrieben hatte, mit Ronald Tekener. Marc bat mich aus gutem Grund, dieses Manuskript zu übernehmen.
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  Aber auch hier kam mir eine Nebengeschichte in die Quere: Shallowain der Hund machte sich in meinem Text breit. Der alternde Kralasene war eine kraftvolle Figur, die durchaus etwas zu sagen hatte und die ich sehr mochte.


  So ist das oft beim Schreiben. Scheinbare Nebenfiguren drängen sich in den Vordergrund und können nur schwer gebändigt werden. Diese Art von Überraschungen ist eine der schönsten beim Fabulieren – auch wenn sie einem das Leben nicht unbedingt leichter macht ...


   


  Kai Hirdt (Band 9): Für »Flotte der Verräter« musste ich mich ganz schön ins Zeug legen, um mit dem Platz auszukommen, denn bei NEO hat man deutlich mehr Platz zur Entfaltung der Handlung.


  Was es allerdings besonders wild gemacht hat, war das Exposé: Ich hatte den sukzessiven Aufmarsch von vier Flotten im Arkonsystem zu beschreiben. Damit war schnell klar, dass ich dafür vier Perspektiven brauchte. So ist also die Veteranin entstanden, die mit ihrer Position unter lauter Hochadligen hadert, der überforderte Mascant, und mein persönlicher Liebling: der lässige Raumschiffkommandant Perto Gural, der seine dienstlichen Pflichten erfüllt, dem aber das ganze Gerede von Ehre und Loyalität vollkommen egal ist.
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  Das hieß aber eben auch, dass ich all diese Figuren neu einführen und mit Leben füllen musste.


  Eine Szene, die ich gerne noch geschrieben hätte, wäre das Gespräch zwischen dem jungen Glynkoniden Toracc und einem der arkonidischen Kadetten. Das funktionierte leider nicht, denn wir sind da mitten in einer Actionsequenz – kein Platz für langes Palaver. Aber es wäre schön gewesen, um Toraccs wahrscheinlich tragische Entscheidung für die Rückkehr nach Glynth noch eindringlicher zu machen.


   


  Verena Themsen (Band 10): Wer meine Lieblingsfigur war, ist einfach zu beantworten, da ich in Arkon 10 eine Lebensgeschichte erzähle. Wenn mir dabei mein Sujet nicht ans Herz wachsen würde, hätte ich etwas falsch gemacht. Also: ganz klar Sidhar. Obwohl Kulekatiim dicht dahinter rangiert. Und es hat auch Spaß gemacht, Laniri zu entwerfen ...


  Na ja, eigentlich liebe ich immer alle meine Figuren. Das ist vermutlich auch der Grund, warum ich ihre Geschichten immer so schwer loslassen kann und meistens Überlängen produziere, die dann erst wieder auf ein sinnvolles Maß zusammengeschrumpft werden müssen – das war auch dieses Mal nicht anders.
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  Am Schluss hätte ich gerne noch mehr Raum für das Zusammenwachsen der Angehörigen der drei Völker in der neuen Gemeinschaft gehabt. Ich hatte einiges mehr vor Augen, als ich schreiben konnte. Szenenweise gelöscht wurde allerdings am Ende nicht, ich hatte mich doch genug im Zaum gehabt, dass es reichte, hier und da Redundanzen und Füllwörter zu streichen. Also kein Extrakapitel wie damals in der Erstauflage, als die Rede des Maghan als »Bonbon« nachgereicht wurde!


  Ich habe es jedenfalls sehr genossen, tief in Iprasas und Arkons Vergangenheit eintauchen zu dürfen, und hoffe, dass ich auch den Lesern ein Tor in diese phantastische Welt geöffnet habe.


   


  Susan Schwartz (Band 2 und 11): Meine Lieblingsfigur ist Sahira, da ich sie zweimal als Protagonistin hatte und ihre interessante Figur an sich sehr mag; Ihre Zeit-Tragödie ist etwas Außergewöhnliches, und Zeitthemen mag ich ohnehin.
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  Expomeister Marc hat als letzten Satz in Exposé 12 stehen:


  Und das, was er dort gesehen hat, deutet auf eine wirklich phantastische Geschichte kosmischen Ausmaßes hin.


  Darüber würde ich gern in einer weiteren Miniserie schreiben!


  Draußen bleiben mussten natürlich sämtliche ausführlichen Party- und Sexszenen aller Beteiligten auf den diversen Planeten und Raumschiffen, was denn sonst?
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  Abschließend möchte ich mich bei Marc für das gelungene Abenteuer bedanken und dass ich gleich zweimal dabei sein durfte! Repetita placebit.


  Arkon lektorieren und sterben


  Von Dr. Rainer Nagel


   


  Nun gut, so schlimm war es natürlich nicht. Aber der Arbeitstitel von Band 7 war »Aralon sehen und sterben«, und da dachte ich ... nein? Na gut.


   


  Also der Reihe nach:


  Am 18. Dezember 2015, fünf Tage vor dem jährlichen Flug in den Urlaub nach Ägypten, erhalte ich eine Mail von Sabine Kropp. Ihr Kerninhalt ist: »Eigentlich hat uns Helmut Ehls das Lektorat der 12 Bände zugesagt – aber leider muss er aus persönlichen und gesundheitlichen Gründen die Arbeit zurückgeben. Nun suche ich verzweifelt einen neuen Lektor für die Miniserie, konkret ab Roman Nr. 3.«


  Man will dann ja natürlich nicht Nein sagen. Außerdem habe ich da gerade dieses Haus in Ägypten gebaut, und ein wenig zusätzliches Geld zur Aufbesserung der leicht angeschlagenen Finanzen kann nicht schaden. Band 1 schickt Sabine gleich mit, so zur Ansicht, man weiß ja nie.


  Also sage ich zu.


  Kurz darauf kommen weitere Dateien, und ich beschließe, mir das alles in Ägypten in Ruhe anzusehen. Nur das mit Band 3 wird nicht klappen – der muss zwei Tage, nachdem ich aus Ägypten zurück bin, in den Satz, und das ist mir dann doch zu hektisch.


  Springen wir ein paar Tage weiter. Ich liege im Bett in meinem Zimmer im neuen Haus nahe Luxor und lese Band 1. Marc bringt uns gut in die Handlung, wenngleich für meinen Geschmack noch zu viele Schweizerismen drin sind. Aber gut. – Doch was ist das? Ein grüner Paralysatorstrahl? Oh dear. Das gibt sofort eine Mail an Klaus, der auch umgehend verspricht, das zu ändern.


  Also lese ich weiter, ab und an unterbrochen von Sandys (meine Verlobte) Einwürfen wie: »Liest du denn dieses Zeugs immer noch/schon wieder???« (Hilfreicher Tipp: In solchen Situationen sind Hinweise wie »Es sind doch nur noch drei Datenblätter, und eines davon ist wirklich kurz!« nur bedingt hilfreich.)


  Wieder ein paar Tage weiter: Ich bin in Assuan und lese die mittlerweile eingetroffene Endversion von Band 2. Hübsche Hintergrundgeschichte von Sahira. – Aber was ist das? Siela Correl war auf Expedition in »die Estartu-Galaxis«? Oh dear. Nächste Mail an Klaus. Und die erwachsene Sahira darf natürlich nicht darauf hoffen, ihrem Vater zu begegnen, da der sich 1402 gar nicht in der Milchstraße aufhält – und wenn, trüge er gerade keine Maske.


  Am 12. Januar 2016, schon wieder zurück in Deutschland, kommt die Satzversion von Band 3. Hübscher Roman, sehr schöne Beschreibungen der Computertechnik der ATLANTIS. Mein geschultes Lektorenauge entdeckt indes sofort ein mögliches Problem für den weiteren Verlauf der Miniserie.


  Das muss aber warten, denn da kommt auch schon das Manuskript zu Band 4 – und das ist jetzt mein Einstieg! Michael hat das richtig gut gemacht und aus dem Exposé Dinge herausgeholt, die gar nicht drin sind. Das ist ja an sich gut – aber es gibt ein Problem: Atlans Extrasinn manifestiert sich als verführerische Frau, die mit Atlan flirtet, bevor sie ihn kaltstellt. Oh dear. Hin und Her zwischen Lektor, Autor, Exposéautor und Chefredakteur. Der Arkonide und sein Extrasinn waren früher schon getrennt (gerade die ATLAN-Heftromanserie war da sehr eifrig), aber niemals ist der Logiksektor als Frau aufgetreten. Wir einigen uns schließlich darauf, dass das nur in diesem speziellen Fall so ist und dass es dafür eine Erklärung gibt, die wir in Band 4 andeuten und in Band 12 auflösen.


  Band 5 beschert mir in der Action-Auftaktszene das Problem, dass sich ein Roboter aus dem Rhodanjahr 1971 in den Text verirrt hat: Man wirft ihm ein Bettlaken über den Kopf, und er ist so lange handlungsunfähig, bis er das zerrissen hat. Ich habe das dann ein wenig entschärft. Und ich verfluche lange und mit Inbrunst die Person, die in PR 2290 die »Strega« erfunden hat. Niemand versteht, wie diese Waffe funktioniert (ich auch nicht).


  Band 6 geht in die Geschichte der Miniserie als der Roman ein, der am spätesten eintrifft – kurz vor dem Abgabetermin von Band 7. Was dazu führt, dass ich zwei der zweiwöchentlich erscheinenden Romane in einer Woche lektoriere (Sandy meint: »Wieso sitzt du denn schon wieder an so einem Ding??? Du hast doch gerade erst einen abgegeben!«). Nur böse Zungen würden allerdings behaupten, dass es daran liegt, dass ich nicht merke, dass Titon plötzlich in 3000 Kilometern Tiefe liegt statt in 3000 Metern. Dann wiederum kann ich gar nicht so genau sagen, warum ich das übersehen habe, also liegt es vielleicht doch daran.


  Band 7 wird von einigen Lesern im PERRY RHODAN-Forum als Satire angesehen. Ich denke nicht, dass er so gemeint ist – der Autor ist nur ein wenig ... unvertraut mit dem Serienhintergrund. Gut, ich übersehe, dass man von der ATLANTIS aus dem Hyperraum die spätere Flotte der Verräter orten kann – aber dafür habe ich bemerkt, dass man im Linearraum durchaus nicht die Sterne sehen kann, »an denen das Schiff im rasenden Tempo vorbeizog.« Oh dear. Das Manuskript enthält auch meine Lieblingspassage der ganzen Miniserie: »Kurz vor ihrer Gefangennahme an Bord der GOS'MIRTAN hatte er ihm für einen winzigen Moment direkt in die Augen sehen können. Zwar waren es nach wie vor die rotäugigen Augen des Arkoniden, aber was Rhodan darin zu lesen glaubte, war etwas völlig anderes. Etwas Bedrohliches.« Oh dear. Immerhin war Atlan ja mal Imperator – das gibt dann der »Millionenäugigen Erhabenheit« eine ganz neue Bedeutung. Und natürlich passt die Beschreibung der Computertechnologie der ATLANTIS nicht zu der in Band 3, aber das habe ich ja schon erwartet (und kann es entsprechend leicht anpassen).


  Band 8 ist nach einigen Erleichterungen (zum Beispiel um die »Marsianer der A-Klasse«, die es in reiner Form 1402 NGZ ganz sicher nicht mehr gibt) sehr ordentlich, wenn auch am Schluss ein wenig hektisch. Immerhin kommt die Handlung voran – und legt eine wichtige Grundlage für das zu Anfang des Zyklus »Das Atopische Tribunal« beschriebene Vertrauensverhältnis zwischen Tekener und Bostich. Die Erstauflage soll ja auch etwas von den Miniserien mitnehmen können.


  Band 9 eröffnet mit einem Anschlussfehler: Gucky hat einen auf ihn maßgeschneiderten SERUN, während sich in Band 7 Björn noch große Mühe gegeben hatte, in einer sehr schönen Szene Guckys Probleme mit einem Standard-SERUN arkonidischer Bauart zu schildern. Aber auch das ist einfach lösbar: Tekener, der ja in Band 5 mit allem möglichen Kram ausgerüstet worden ist, hat in Quinto-Center sicherlich auch einen Spezial-SERUN für Gucky eingepackt. Voilà – Problem mit der Hinzufügung eines einzigen Satzes gelöst. Der Roman bringt zudem die von manchem Foristen als »unrealistisch« bezeichnete Rolle von PREATORIA in der Raumschlacht im Arkonsystem. Auch da ist Band 5 wieder hilfreich, denn dort wird ja ausführlich beschrieben, wie Tekener mehrere Simulationen laufen lässt, wie das große Ding im Kampf gegen arkonidische Schiffe aussieht. Wir sehen natürlich nur die ersten drei dieser Simulationen, und die dritte lässt bereits erahnen, dass da was geht. Vermutlich gab es noch 497 andere Simulationen, die uns nicht gezeigt wurden, da es ein Heftroman werden sollte und kein Ziegelstein. Auf jeden Fall sehen wir in Heft 9 das Ergebnis.


  Band 10 ist für mich der schönste Roman der Serie. Verena beschreibt Sidhars Lebensgeschichte sehr einfühlsam und atmosphärisch. Sicher, für die Handlung der Miniserie passiert hier nicht viel, aber dafür wird der Gesamtserienhintergrund stimmig um ein wichtiges Element ergänzt. Zudem enthält dieser Roman die für mich schönste Stelle aller zwölf Bände. Als das Erwachen von Sidhars Extrasinn beschrieben wird, hält sich Verena nicht mit einem langen Polylog auf, sondern schreibt lapidar: »Ein Teil von ihm fühlte Erleichterung, aber in einem anderen regte sich glühender Zorn. Und der Zorn begann plötzlich zu sprechen.« Ich finde das brillant.


  In Band 11 gibt es eine weitere Lebensgeschichte – oder genauer gesagt: zwei. Darunter die des Schurken, der in Band ... (Rest von der Redaktion gelöscht). Guckys Verwirrung mit den »Dingsen« ist großartig: »Gucky hob den Arm, um mit dem Dings am Handgelenk per Dings die Dingsung des Dings vorzunehmen. Wild tippte er mit dem Finger auf dem Dings herum, das schwarz und leer blieb. Aber so sollte das doch nicht sein, oder? Es sollte ... dingsen.« Auf so eine Idee muss man erst einmal kommen!


  Exposéautor Marc A. Herren führt dann in Band 12 alles zusammen. Es löst sich tatsächlich alles auf, insbesondere nachdem noch einmal die Erklärung wegen des weiblichen Extrasinns eingeschoben ist. Sogar der Kreis zur kaputten MANCHESTER wird geschlossen: »Oh«, sagte Gucky, »du musst Mondra beichten, dass du eure schnittige Privatjacht geschrottet hast.« (Um diesen Satz kämpfe ich schwer; man hält ihn in der Redaktion für zu »kitschig«.) Allerdings ist auch hier wieder der Paralysestrahl grün, und man könnte immer noch den Eindruck erhalten, dass Alaska gerade um die Ecke wäre. Aber jetzt nicht mehr.


   


  So endet am 17. Mai 2016 mit der Abgabe der lektorierten Version von Arkon 12 diese Miniserie für mich.


  PERRY RHODAN-Jupiter


  Wir spalten den Ziegel – Ein Werkstattbericht von Kai Hirdt


   


  Der PERRY RHODAN-Roman »Jupiter« erschien 2012 bei Heyne. Das Buch hat 1008 Seiten plus Einband, wiegt anderthalb Pfund und ist mit 20,5 mal 13,5 mal 5 Zentimeter Volumen nicht gerade handlich. Im Forum nennt man den Band liebevoll »den Ziegel« – verständlich, wenn man sich die eben genannten Eckdaten vergegenwärtigt.


  2016 wird Jupiter in anderer Form neu veröffentlicht: als zwölfteilige Miniserie. Mir fällt die Ehre und das Vergnügen zu, als Autor maßgeblich daran mitzuarbeiten. Und ja, es ist Arbeit ... Eine ziemlich ungewöhnliche sogar. »Jupiter« entpuppt sich als hochspannendes Projekt – und zwar aus mehreren, völlig unterschiedlichen Gründen.
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  Wie Stoffe das Medium wechseln


   


  Es mag ein persönliches Steckenpferd sein, aber ich finde Medientransformation hochspannend – also den Wechsel eines Stoffes von einem Medium in ein anderes. Solche Transformationen gibt es viele. Den Film zum Buch, die Fernsehserie zum Buch, das Buch zum Film, den Comic zum Roman, das Spiel zum Film, den Film zum Spiel ... Und PERRY RHODAN-Leser kennen den Roman zur Heftromanserie. (Wir nennen das dann »Silberband«.)


  Manchmal gelingen solche Übertragungen ganz phantastisch, wie bei den Verfilmungen von »Der Name der Rose«, »Der Herr der Ringe« oder »Game of Thrones«. Manchmal werden sie zum Vollflop, wie die meisten Filme zum Spiel zeigen. Spiele zum Film sind oft auch nicht besser, leider ...


  Tatsächlich hat mich immer interessiert, wann der Wechsel des Mediums gelingt und wann er zur Bauchlandung wird. Wahrscheinlich noch eine Spätfolge meines Germanistikstudiums. Meine These mittlerweile: Gut wird's, wenn die Neufassung die Gesetze ihres Mediums einhält. Ein Film zum Buch muss in allererster Linie mal ein guter Film sein. Er muss auch ohne Kenntnis des Buchs ein in sich geschlossenes Kunstwerk bilden. »Der Name der Rose« schafft das. Der vierte Teil von »Harry Potter« nicht – dieser Film wollte meiner bescheidenen Meinung nach zu viel vom Buch zeigen. Im Kino hatte ich das Gefühl, eine abgefilmte Inhaltsangabe zu sehen.


  Man kann also viel in den Sand setzen – und das möchten wir natürlich vermeiden. Wie sind wir an die Aufgabe herangegangen?


   


   


  Zwei völlig verschiedene Medien


   


  Schon der Wechsel vom Heftroman zum Silberband zeigt, dass dabei viele Bearbeitungen nötig werden – die beiden Genres funktionieren also offensichtlich unterschiedlich. Umgekehrt gilt dasselbe: Man kann nicht einfach »Jupiter« nehmen und in zwölf gleich lange Teile splitten. Ein Heftroman hat eine festgelegte Länge (rund 185.000 Zeichen), und er ist ein in sich geschlossenes Kunstwerk. Na gut, nicht jeder Heftroman verdient das Prädikat. Aber was ich meine: Ein guter Heftroman sollte in sich geschlossen sein, mit Einleitung, Mittelteil und sinnvollem Abschluss.


  Beim Schreiben von »Jupiter« gab es diese Einschränkung nicht. Der Roman besteht aus neun unterschiedlich langen Abschnitten, mal etwas kürzer, oft aber auch deutlich länger als die 185.000 Anschläge. Dazu kommen Prolog und Epilog. Der Prolog hat 55.000 Anschläge. Der erste Buchteil hat 255.000. Würde man Prolog und Buchteil 1 zusammen in zwei Hefte packen, fehlen da also noch ca. ein Viertel Heftroman ... Nehmen wir also noch den Anfang von Buchteil 2 ...


  Das funktioniert offensichtlich nicht. Es musste eine andere Lösung her. Und damit begann für mich eines der spannendsten kreativen Abenteuer meiner bisherigen Laufbahn.


   


   


  Die vierte Ebene


   


  Ein paar Entscheidungen wurden zu den Rahmenbedingungen festgesetzt: Die Serie sollte die übliche Länge von zwölf Heften haben. Der reine »Jupiter«-Text würde ziemlich genau zehn Hefte füllen, wenn man ihn einfach hineinfließen lässt – was aber wie erwähnt nicht geht. Manche Teile müssen etwas gekürzt werden, um in ein Heft hineinzupassen. Dafür muss an anderer Stelle etwas Neues hin. Es zeichnete sich also ab, dass etwa zweieinhalb bis drei Heftromanlängen an Text neu entstehen müssten, um auf die richtigen Längen zu kommen.


  Diese Texte zu schaffen, ist meine Aufgabe in diesem Projekt. Und es erfordert einiges an Hirnschmalz.


  Der »Jupiter«-Roman besteht im Großen und Ganzen aus drei Handlungsebenen. Eine dreht sich um Perry Rhodan, eine um Reginald Bull und eine um Mondra Diamond. Ich füge jetzt eine vierte Ebene hinzu. Die Aufgabe ist, die neue Handlung so zu entwickeln, dass ein sinnvoller Teil die richtige Länge erreicht, dramaturgisch mit dem Bestehenden harmoniert und die Gesamtgeschichte bereichert, statt sie nur zu ergänzen ... Mit anderen Worten: Ich habe Spaß!


   


   


  »Jupiter« in Heftroman-Dramaturgie


   


  Wie schon erwähnt: Jeder einzelne Heftroman muss für sich funktionieren, an sinnvollen Stellen beginnen und aufhören. Wenn man mehrere Handlungsstränge hat, muss man zwischen den Strängen hin- und herschneiden und erzählt nicht erst den einen, dann den anderen usw. Also schauen wir den Originaltext auf sinnvolle Sollbruchstellen an und schauen, welche Längen das ergibt.


  Am Beispiel der von Prolog und Buchteil 1: Der Prolog kommt in ein Heft, und Buchteil 1 wird als »Zweiteiler« an einer gut dafür geeigneten Stelle getrennt und auf zwei Hefte gesplittet.


  An dieser Stelle holt die Muse den Taschenrechner raus. Die notwendigen Textlängen lassen sich errechnen: Bei Heft 1 müssen ca. 130.000 Anschläge neu geschrieben werden, um auf eine passende Länge zu kommen. Bei Heft 2 ca. 70.000, bei Heft 3 ca. 45.000. Dieser Platz muss nun sinnvoll gefüllt werden, mit neuen Texten an den richtigen Stellen – sodass am Ende eben zwölf spannende, gut funktionierende Heftromane stehen.


   


   


  Gestatten, Chayton Rhodan


   


  Auf Basis der Ideen von Wim Vandemaan, der schon bei dem ursprünglichen Roman die Konzeptionsarbeit in den Händen hielt, haben wir dafür die vierte Geschichte entwickelt. Sie dreht sich um Chayton Rhodan, einen entfernten Nachfahren von Perrys Onkel. Chayton hat das Pech, auf der Jupiterstation MERLIN zu sein, während die im Ziegel geschilderten Ereignisse dort ihren Lauf nehmen.


  Chayton bekommt Probleme mit dem Sicherheitsdienst, und damit beginnt eine dramatische Entwicklung. Viel von dem, was auf MERLIN passiert, wird durch die neue Handlung verständlicher. Denn ganz ehrlich: Manche Entwicklung im Ziegel war nicht völlig selbsterklärend oder hat dem Leser einige Nachsicht abgefordert, um die geschilderten Zufälle glauben zu können. Jetzt kennen wir den Grund – es waren keine Zufälle, sondern direkte Folgen von Chaytons Handlungen, die im Ziegel aus irgendeinem Grund einfach nicht geschildert waren ...


  Faszinierend ist im Übrigen, wie die neuen Passagen an manchen Stellen die Dramaturgie der Gesamtgeschichte verändern. Manchmal ist für den Chayton-Handlungsstrang nötig, Dinge früh einzuführen, die in der Urfassung erst später enthüllt werden. Das nimmt diesen Stellen im Urtext zwar die Überraschung. Es erzeugt aber eine ganz andere Art von Spannung, wenn der Leser schon vorher darüber Bescheid weiß. Es ist nicht mehr »Oh, wir werden angegriffen!«, sondern ein »Neinneinnein, geh nicht da lang, da werdet ihr angegriffen!« Das funktioniert überraschend gut – eigentlich finde ich diese Art des Geschichtenerzählens sogar schöner, weil man als Leser mehr mitfiebern kann.


   


   


  Neue Pfade


   


  Tatsächlich haben wir ein gutes Konzept für die neuen Teile gefunden, das spannend ist, einige »Logiklöcher« schließt und generell vieles besser verständlich macht. Darüber hinaus bringt Chayton Rhodan eine neue Facette ins Perryversum: Er ist ein Tau-acht-Konsument. Tau-acht ist eine Droge, die für die Handlung von PERRY RHODAN-Jupiter hochrelevant ist, und sie hat allerhand bemerkenswerte Nebenwirkungen. Dazu gehört der weitgehende Verlust des Gefühls für Falsch und Richtig.


  Chayton Rhodan ist also eine Figur, die zu den Guten gehören will, aber nicht mehr weiß, was Gut ist. Somit geht er völlig anders an moralische Fragen heran und kann völlig andere Dinge tun als ein klassischer, rundum guter Held. Das eröffnet mir als Autor eine Menge spannende Möglichkeiten. Und glaubt mir, ich lasse sie nicht ungenutzt.
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  Vorschau


  Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen


   


   


  PERRY RHODAN Heftromane


  12. August 2016


  Heft 2869 – Uwe Anton – Angakkuq


   


  19. August 2016


  Heft 2870 – Leo Lukas – Die Eiris-Kehre


   


  26. August 2016


  Heft 2871 – Verena Themsen – Die Sextadim-Späher


   


   


  PERRY RHODAN Jupiter


  5. August 2016


  Heft 3 – Kai Hirdt / Hubert Haensel – Galileo City


   


  19. August 2016


  Heft 4 – Christian Montillon – Syndikat der Kristallfischer


   


   


  PERRY RHODAN NEO


  12. August 2016


  Band 128 – Kai Hirdt – Der Verräter


   


  26. August 2016


  Band 129 – Oliver Plaschka – Im Tal der Zeit


   


   


  Hinweis


  Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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  Liebe PERRY RHODAN-Freunde,


   


  Christian Montillon operiert in der Milchstraße. Auch Aichatou Zakara spielt wieder eine Rolle. Die Leserseite dagegen schaut in dieser Ausgabe kritisch auf die gute alte Erde. Eine Frau, die mindestens ebenso energisch ist wie die Figur Aichatou, und uns allen den Kopf wäscht, ist Claudia B. aus Berlin. Sie stellt eine Reihe interessanter Fragen, über die man nachdenken kann. Dabei benutzt sie eine recht klare Sprache. Man sagt den Berlinern ja nach, dass sie sehr direkt seien.


   


   


  Blutige Wirklichkeit


   


  Claudia B. aus Berlin, Claudia-B-B@gmx.de


  Liebe Leute!


  Womit ich mich nicht nur an das mitschuldige Sternchen richte, sondern an sämtliche Verfasser, auch an die von Leserbriefen: Euer fortwährendes Gesülze um Ronald Tekeners Ableben geht mir schwer gegen den Strich.


  Dazu entpuppt sich selbst unser herzausreißender Lan Meota in seinen letzten Zügen unversehens noch als im Grunde eigentlich ganz warmherziger Menschenfreund. Freilich kann man zur Not wohl nachvollziehen, dass diese wackeren Eroberer in einem dienstlichen Einsatz befehlsgemäß gehandelt haben, wie sich Toio Zindher nicht völlig verkehrt rechtfertigt, auch wenn ihr Maghan den Terranern doch niemals den Krieg erklärt hat. Aber immerhin war Tekener selber Soldat (Geheimdienstmitarbeiter), hat also bewusst und freiwillig sein Leben aufs Spiel gesetzt.


  Bloß, dass diese Verbrecher ganz nebenbei etliche völlig unbeteiligte Leute in die Luft gesprengt haben, einfach so zur Ablenkung, danach kräht seitdem kein Hahn mehr.


  Wen scheren schon ein paar zerfetzte Kinder, Frauen und Männer, die eh keiner kennt, besonders wenn sie obendrein ja schon verschmort sind. Ich habe mich bereits gefragt, ob ich die Einzige bin, die den Band mit jenen Heldentaten gelesen hat.


  Dafür kriegen wir immer wieder seitenweise hohles Gefasel über Ethik und Moral aufgewärmt, wobei es bezeichnenderweise am Schluss jedes Mal bloß schlechtweg darum geht, ob man denn bei dieser oder jener Handlung auch wirklich selber noch besser sei als der böse Gegner.


  Überhaupt scheint das zwanghafte Besser-sein-Wollen oder vielmehr -Müssen allemal eine deutsche Kardinal-Untugend. Diesem kläglichen Wahn huldigt nicht nur König Fußball, sondern vom Arbeitgeber über das Mülltrennen bis zur Waffenschmiede und Giftmischerei ein einig Volk von armen geistigen Brüdern.


  Darf und soll es nicht bei jeder sogenannten Ethik immer zuvorderst und einzig darum gehen, ob man eine tatsächliche Verbesserung für die Betroffenen erreichen kann – zumal für fühlende Wesen, die gerade von Leid, Not und Vernichtung bedroht sind und jemanden brauchen, der sie davor beschirmt?


  Was möchte uns dringender am Herzen liegen, als derart gequälten Schwestern und Brüdern, so weit nur irgend machbar, zu helfen und erst recht sie nicht zu hindern, sich von jedweden lebensfeindlichen Übeln zu befreien, um endlich Freude, Liebe, Gesundung und Erfüllung zu erleben? Alles andere ist grauer Dunst mit Mundgeruch.


  Einzig von daher stinkt es mir ganz empfindlich, dass bislang offenbar kein einziger Briefeschreiber den Hauptschuldigen gehörig auf die Finger geklopft hat. Ansonsten geht mir das Abmurksen oder Zerstückeln erfundener Gestalten sonst wo vorbei.


  Was wäre ein geschmorter Gucky schon in Anbetracht all jener namenlosen Schweine, Rinder und Vögel in den unzähligen Vernichtungslagern rund um die Welt, die von ihrer Geburt an in winzigen Verschlägen ohne Sonne und frische Luft eingekerkert, ohne Betäubung verstümmelt und oft nach einer höllischen Fahrt über mehrere Tage hin fast verdurstet endlich am Fließband abgeschlachtet werden, um so billig, wie es geht, auf unseren Tellern zu landen oder in der Tüte mit Fast Food und nach ein paar Happen im Abfall?


  Was wiegen ein paar zerbröselte Welten im endlosen PERRY-Universum gegen die täglichen Gemetzel an Tausenden Kindern, Müttern, Vätern und Greisen in Syrien, Birma und Afrika?


  So geht es mir bei dieser verqueren Richterei um die Mörder – doch gerade nicht nur Tekeners! – letztlich alleine um eure ganz wesentliche Denkweise dahinter; besonders aber um die Frage, wie Eure betreffende Haltung darüber hinaus im wirklichen Leben zum Tragen kommt!


  Es mag sicher ganz nett sein, zu spannenden Geschichten seine Meinung zu äußern, das will ich niemandem vermiesen. Ich habe mich damit kaum befasst, in meiner Freizeit setze ich mich vorrangig daran, deutliche Eingaben an Staaten, Unternehmen und andere Stellen zu schreiben und mehr noch zu unterstützen, wo es darum geht, echte, fühlende Leben zu retten, Geschöpfen zu helfen, denen es ganz grausam an den Kragen geht in dieser blutigen Wirklichkeit. Für diese bitter notwendige Aufgabe werden wir dringend gebraucht, jede und jeder von uns.


  Etliche gemeinnützige Verbände wie Amnesty, Humane Society, PeTA, Animals Asia, PCRM, Global Citizen, Walk Free, Food Watch oder Greenpeace betreiben immer wieder solche Vorstöße, die von jeder einzelnen Stimme an Durchschlagskraft gewinnen, die damit wiederholt ganz echte Gräuel verhindern oder wenigstens lindern konnten. Gewöhnlich braucht man auf den entsprechenden Seiten bloß zu unterschreiben, indem man dort Namen und Postfach einträgt. Ein kleiner Klick mit großer Wirkung.


  Welch mächtige, tatkräftige Stimme hätte aber erst unsere geballte Leserschaft? Und von den meisten unter Euch habe ich im Angesicht Eurer üblichen Äußerungen, die ja reichlich Herz, Verstand und Gewissen zeigen, eine zu hohe Meinung, als dass ich einen solchen Vorschlag hier unversucht ließe.


  Wer nun in unserer tatsächlich erlebten Welt mithelfen will, kann sich gerne bei mir melden, ich schicke Euch dann ein paar kurze Anregungen und Hinweise. Damit hätte auch dieser Brief vielleicht einen höheren Zweck erfüllt, als doch hoffentlich am erzieherischen Gewissen unserer lieben Verfasser zu rütteln, auf dass in künftige Geschichten tunlichst eine bedachtere Sicht einfließe.


   


  Also zunächst mal erziehen wir unsere Leser nicht. Mit dem Gewissen ist das auch so eine Sache. Was wir haben, ist eine Verantwortung, darauf kann ich mich einigen. Wir schreiben keineswegs wahllos alles.


  Ein Blick auf die Wirklichkeit mag so manches Hineinsteigern eines Autors oder Fans relativieren. Unsere Romane und Briefe zeigen, wie wir – Menschen – sind. Wir ziehen moralische Kreise. Unser Baby ist uns näher als die Katze, und wenn wir uns bei einem Brand zwischen Katze und Baby entscheiden müssen, wählen wir intuitiv das Baby.


  Natürlich interessiert Tekeners Tod mehr als der von namenlosen Figuren. Hier gibt es eine Betroffenheit. Würde es nur nach Fairness gehen, müsste die Mutter im Beispiel oben eine Münze werfen, ob sie die Katze oder das Baby wählt.


  Ebenso natürlich stimme ich Claudia in Bezug auf das Tierleid voll und ganz zu. Es gibt keinen logischen Grund, Fleisch zu essen. Wir können uns heute auch anders versorgen. Vom Standpunkt der Ethik und Philosophie aus müssten wir eigentlich alle gar kein Fleisch essen, oder sehr wenig, das am besten von einem Tier kommt, das von einem Jäger erschossen wurde und ein artgerechtes Leben hatte.


  Kilometerlange Tofufelder in China, die Tausenden von Tieren die Existenzgrundlage rauben, und als Monokultur einfach tot sind – darüber kann man auch diskutieren.


  Wirklich zusammen gehören die Themen für mich nicht. Von daher prallt die Schelte an mir ab. Ich erinnere mich gut an die Figuren, die Toio und ihre Verbündeten getötet haben.


  Trotzdem respektiere ich Claudias Denkanstoß, sich zu überlegen, was ich als Autor, Leser und Fan schreibe und was ich im »realen« Leben tue. Hier liegt Herzblut in den Zeilen und PERRY verbindet uns.


  Wer sich vielleicht schon länger gedacht hat, eigentlich will ich ja was machen, für unser reales Terra, aber ich weiß nicht so recht wie, der wende sich per E-Mail an Claudia.


  Nach der Schelte ein paar versöhnliche Worte zur Serie von meinem Neffen Kurt.


   


   


  Jenzeitige Hefte


   


  Kurt Decker, dec.kk@email.de


  Liebe Tante Michelle,


  ich mache es kurz. Die »Jenzeitigen Hefte« sind, mal davon abgesehen, dass Rhodan nicht dabei ist, schon eine Klasse für sich.


  Es mag sein, dass die Zeitabenteuer in sich nicht widerspruchsfrei sind, aber sie sind richtig gutes Science-Fiction-Feeling oder Sense of Wonder (Sinn für Wunder).


  Etwas »normaler«, aber nicht weniger gelungen, die Attilar-Leccore-Story in Band 2855 »Der Linearraum-Dieb«.


  Auch hier geniale Ideen genial ins Heft gebracht, besonders die Sache mit dem Torpedo.


  Mir gefiel, dass sich Leccore mit seinem »Feind« Assoy verbündete.


  Mit einem Tiuphoren wird so etwas kaum gelingen. Na ja, Perry würde ich das auch noch zutrauen.


  Dein Neffe Kurt freut sich auf die nächsten Hefte.


   


  Und wieder denke ich an den Satz aus einer derzeit erfolgreichen Serie: »Wir schließen Frieden mit unseren Feinden, nicht mit unseren Freunden.« Vielleicht sollte ich weniger Serien ansehen.


  Kommen wir zu einer kritischen Rückmeldung. Reinhard Hirschberger kann mit einer Sache nicht so recht Frieden schließen.


   


   


  Zu außerirdisch


   


  Reinhard Hirschberger, reinHbg@guru.de


  Hallo, liebe Michelle Stern,


  seit alten Zeiten wundere beziehungsweise ärgere ich mich über den Gebrauch von Namen in den PERRY RHODAN-Romanen. Egal was ich nun herausgreife, im Roman 2858 findet sich ein kleiner Höhepunkt. Heißt doch da der Erste Vorsitzende des Neuen Galaktikums Uldormuhecze Foelbeczt, genannt UFo, sollte das etwa komisch sein und an Erich Honecker erinnern?


  Da gibt es auch einen Sternenadmiral Fauphe-Zy-Mün, der Sterne auf seinen Schultern sammelt und sich seines Dreifachnamens rühmt. Im Zuge der Emanzipation wuchsen irdischerseits solche Namen wie Pilze aus dem Boden.


  Dann wiederum der biedere Name »Sterngewerke«, die sich im Vhezzer-System – schwer aussprechbar – tummeln.


  Holt Euch doch mal Rat bei einem im Ruhestand befindlichen Standesbeamten oder besser noch einem arbeitslosen Sprachwissenschaftler, damit klangvolle Namen zustande kommen. Ein schlichter Name wie Mehandor ist doch prima.


  Ansonsten bin ich ein geneigter Leser.


   


  Na ja, die Sprachwissenschaftler sind schon da. Soweit ich weiß, hat Herr Montillon da einschlägige Erfahrungen und ihr dürftet mich auch Tante M. A. (Magistra Artium) nennen.


  Tatsächlich machen solche Namen manchmal Spaß. Ja, ich finde UFo als Name lustig, ich gebe es zu. Das transportiert herrlich ironisch das Außerirdische.


  Da man heute physisch drei Eltern haben kann – eine Hauptmutter, deren Eizelle mit dem Erbgut einer anderen Frau, der Nebenmutter, aufgefrischt wurde, und den Vater –, solltet ihr eigentlich froh sein, dass wir uns in unserem kreativen Überschwang nicht ständig ausufernde Dreifachnamen ausdenken: Helena Charlotte von Liegenitz-da Gonzal-Schmidtbauer. Das wäre mal ein Zeilenfüller.


  Spaß beiseite. Wir bemühen uns, dass es nicht zu unaussprechlich wird.


   


   


  Hommage an Voltz


   


  Hermann Knapp, knapp.hermann@aon.at


  Liebe Michelle,


  ich bin seit vierzig Jahren PERRY RHODAN-Leser.


  Vor allem die Romane von William Voltz haben mich in meiner Jugend begeistert. Er war es auch, der die Lust in mir weckte, selbst zu schreiben.


  Ich bin nun seit vielen Jahren Journalist und Buchautor. Vor Kurzem ist im Verlag Wortreich in Wien mein Roman »Der Tote, der nicht sterben konnte« erschienen.


  Ohne William Voltz gäbe es ihn vielleicht nicht, was ich auch in der Danksagung am Ende des Buches festgehalten habe.


  Ich erlaube mir, Dir eine Druckfahne zu schicken. Natürlich ein wenig mit dem Hintergedanken, dass mein »schräges Buch« auch für PERRY RHODAN-Leser interessant sein könnte.


  Im Übrigen danke ich Euch für die vielen interessanten Stunden mit PERRY RHODAN.


   


  Worum es im Roman geht – der Klappentext:


  Heinz hätte längst tot sein müssen, daran gab es keinen Zweifel. Mit dieser Einschätzung war er übrigens nicht allein. Er las sie auch in den entsetzten Augen der Feuerwehrleute, die an der Leitschiene herumhantierten. »Warum stirbst du nicht?«, fragten ihn ihre anklagenden Blicke. »Warum schreist du stundenlang und machst die ohnehin schon schreckliche Arbeit, dich aus dem Auto zu schneiden, zu einem endlosen Albtraum?« Wie gerne hätte Heinz ihnen den Gefallen getan und wäre gestorben. Aber er lebte. Unerbittlich!


  Ausgerechnet in einer Kleinstadt in Österreich treffen ein Vogelgrippevirus, ein Schweinegrippevirus und ein Kakerlakengrippevirus aufeinander und mutieren zu einem monströsen Supervirus.


  Martin Heinz ist der Erste, der die Auswirkungen zu spüren bekommt. Er wird bei einem Autounfall von einer Leitschiene aufgespießt und erleidet tödliche Verletzungen – aber er stirbt nicht.


   


  Wer den Einstieg packend findet und weiterlesen möchte, findet den Roman aus dem Verlag Wortreich »Der Tote, der nicht sterben konnte« unter der ISBN 978-3-903091-08-5.


  Mehr über den Autor entdeckt ihr auf: www.hermann-knapp.at


  Euch eine gute Zeit!
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  Ad Astra!
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  Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net


   


   


  Hinweis:


  Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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  Barkennto-Quelle


  Die ertrusische Hauptstadt Baretus wurde rings um die Barkennto-Quelle gegründet, die im Mittelpunkt der Zentralstadt mit Urgewalt aus dem Boden schießt. Es handelt sich dabei um einen Wassergeysir, der trotz der Schwerkraft von 3,4 Gravos eine Höhe von 180 bis 200 Metern erreicht. Die Quelle mit ihrem gut 70 Grad heißen Wasser war bislang ein Symbol für den unbezähmbaren Willen der Ertruser. Rings um die Quelle hat sich das Barkennto-Becken gebildet, ein bis zu dreißig Meter tiefer See von 1,8 Kilometern Durchmesser, dessen Ufer von einem dichten Vegetationskranz umgeben ist.


  Aus der Quelle bezieht praktisch der gesamte Großraum Baretus sein Frischwasser.


   


  Ertrus


  Der dritte Planet der Sonne Kreit besitzt einen Äquatordurchmesser von 69.218 Kilometern. Aufgrund der starken Abplattung erreicht der Poldurchmesser nur 68.934 Kilometer – bei einem Pol-zu-Pol-Umfang von 216.562 Kilometern ergibt sich je Breitengrad eine Strecke von 601,56 Kilometern. Die Hauptstadt Baretus liegt auf 17 Grad nördlicher Breite und ist somit 10.226 Kilometer vom Äquator entfernt.


  Die Eigenrotation beträgt 13,8 Stunden, die mittleren Temperaturen liegen bei 32,3 Grad Celsius. Das Land-Wasser-Verhältnis lautet 60 zu 40. Die Landmassen sind über fünf Hauptkontinente verteilt; neben den Polkontinenten sind das der große Äquatorialkontinent Baedhro und der östliche Doppelkontinent Gaon-Dhar, über denen sich ein Himmel von sehr heller, malvenfarbener Tönung ausbreitet, der nur bei Sonnenhöchststand auch blaugraue Farbe gewinnt.


   


  Ertrus; Gegenwart


  Mit der Verfassungsänderung vom 1. Juli 1335 NGZ erfolgte die Umbenennung der Kreit-Koalition in »Bund Freies Ertrus« (BFE), verbunden mit der Ausdehnung auf nunmehr 256 Welten in 221 Sonnensystemen in einem Raumgebiet von rund 500 Lichtjahren Durchmesser. Zum Stichtag 1. Januar 1400 NGZ trat der auf 333 Welten in 289 Sonnensystemen angewachsene Bund als Vollmitglied der LFT bei. Im Jahr 1514 NGZ gehören 409 Welten in 377 Sonnensystemen in einem Raumgebiet von rund 750 Lichtjahren Durchmesser zum BFE.


  1514 NGZ kommt es zum Konflikt mit den Onryonen: 240 Onryonenschiffe treffen im Kreitsystem ein, um dort die Atopische Ordo zu sichern und einen von Kreit ausgehenden Flächenbrand zu verhindern. Gewaltsamer Widerstand, unterstützt durch die USO, wird niedergeschlagen, das Gros der angreifenden Schiffe vernichtet. Um weitere Kriegstote zu vermeiden, akzeptieren die Ertruser die Atopische Ordo und die Zusammenarbeit mit dem Atopischen Tribunal. Seither stagniert der Bund Freies Ertrus unter dem Diktat der Onryonen, d.h., es erfolgte keine weitere Ausdehnung.


   


  Ertruser


  Im Jahr 2026 besiedelten terranische Auswanderer die Welt Ertrus, den dritten Planeten der Sonne Kreit. Die Welt besitzt zwar eine Sauerstoffatmosphäre, weist aber eine Schwerkraft von 3,4 Gravos und einen hohen Luftdruck auf. Deshalb entwickelten sich auf diesem Planeten die Ertruser zu sogenannten Umweltangepassten: Sie sind im Durchschnitt zweieinhalb Meter groß und zwei Meter breit, wiegen dabei an die 16 Zentner. Gerne tragen die Ertruser eine sogenannte Sichellocke auf dem ansonsten kahl rasierten Schädel – auch einem Irokesen-Haarschnitt vergleichbar.


  Die extrem reaktionsschnellen Ertruser waren vor allem in den frühen Jahren des Solaren Imperiums treue Verbündete der Terraner; bekanntester Ertruser der frühen Zeit war Melbar Kasom. Ab dem 25. Jahrhundert gingen die Ertruser immer stärker eigene Wege, bis zum Ende des dritten Jahrtausends entstand ein eigenes Sternenreich.


   


  Kreit


  Die gelbe Sonne vom G-Typ ist 6136 Lichtjahre vom Solsystem entfernt und besitzt sechs Planeten. Der dritte ist Ertrus, der zweite ist Jopprott.
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  PERRY RHODAN – die Serie


   


   


  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan 2869: Angakkuq (Heftroman)


  


  Anton, Uwe


  9783845328683


  64 Seiten


  Perry Rhodan auf Titan –

  er erfährt die geheime Geschichte des Matan Addaru
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